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    Vorwort


    


    Wenn du in die Berge fährst und dort übernachtest und wenn keine Wolken am Himmel sind und du nach oben schaust, siehst du so viele Sterne, dass es nicht leicht ist, sie alle zu zählen. Fast jeder dieser Sterne ist eine Sonne, so wie unsere Sonne, nur sehr weit von uns entfernt. Manche sind gigantisch groß, andere sind sehr klein, aber einige haben genau die Größe unserer Sonne. Um viele dieser Sonnen kreisen Planeten. Einige sehen aus wie unser Jupiter, sind also riesengroß und bestehen fast nur aus Gas. Andere sind zu trocken oder zu kalt oder zu heiß. Aber einige ähneln unserer guten alten Erde. Wie zum Beispiel der Planet Alusia, den du allerdings selbst in einer sternenklaren Nacht mit bloßem Auge nicht sehen kannst. Alusia ist weitgehend von Wasser bedeckt. Es gibt einen Kontinent und der heißt auch Alusia. Das macht nichts, denn die Bewohner von Alusia wissen sowieso nicht, was ein Planet ist. Jedenfalls die meisten von ihnen. Aber dazu kommen wir vielleicht später.


    Alusia besteht aus 12 Fürstentümern und hatte früher einen guten König und das Volk war glücklich. Leider ist der neue König ganz anders. Er ist verdorben und geldgierig und hat es sogar geschafft, die Kirche für seine bösen Absichten zu gewinnen.


    Halb so wild, werdet ihr vielleicht einwenden, gibt es auf Alusia nicht Zauberer? Die werden es schon richten. Und das wäre wohl auch so, hätte es nicht die große Spaltung gegeben. Darum ist der Zauberrat beschäftigt, mit den bösen Zauberern fertig zu werden. Zu allem Übel versucht der König die sieben Artefakte zu finden und zu vernichten, die Zauberei auf Alusia überhaupt erst möglich machen. Du siehst, die Zauberer haben alle Hände voll zu tun. Aber die Elfen, wirst du einwenden, die sind gut und die können sich der Sache doch annehmen? Auch das ist im Prinzip richtig. Elfen haben einen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit und helfen gern. Leider mag sich ihr König nicht einmischen. Zauberer halten sie sowieso für ungehobelte Trampeltiere, die mit ihrer Zauberei nur alles durcheinanderbringen. Und die Menschen sollen doch die Suppe bitte schön selber auslöffeln, die sie sich eingebrockt haben. Es stünde also gar nicht so gut um Alusia, gäbe es da nicht dieses kleine Mädchen, von dem wir vermuten dürfen, dass es sowohl mit den Elfen als auch den Zauberern zu tun hat und das gerade zu einer Zauberin ausgebildet wird. Und was für einer. Zwei Artefakten haben unserer Zauberer bereits entdeckt. Das Horn von Alusia haben sie bei einem Gaukler versteckt. Die Flöte, die sie in Großgram aufgetrieben haben, müssen sie noch bei einem Fischer in Pöng Pöng, der Hauptstadt Alusias, in Sicherheit bringen. Und das dritte Artefakt hat es wirklich in sich. Dieses Mal geht es um Cedric, Evianas Freund, und seine rätselhafter Vergangenheit. Eviana ist einem großen Geheimnis auf der Spur. Wenn sie dieses Geheimnis ergründet, kann sie die Geschichte von Alusia verändern. Wir drücken ihr die Daumen, dass ihr das gelingt. Und haben da eigentlich überhaupt keine Zweifel.


    


    


    

  


  
    


    I


    


    »Vier Mal Zitronenlimonade und ein Bier.« Der Wirt der Schenke zum Mittelpunkt der Welt sah die Reisegruppe erstaunt an.


    »Zitronenlimonade? Ich kann euch unser Bier wirklich wärmstens empfehlen. Es kommt aus der Klosterbrauerei zu Morsch.« Der Zauberer wollte gerade etwas erwidern, als ihm eine gutaussehende Blondine mit einer bezaubernden Stupsnase zuvorkam. »Wir finden Limonade total lecker. Habt ihr vielleicht auch Knabbernüsschen?« Neben ihr saß eine rothaarige junge Dame, die ihr in die Seite knuffte und kicherte. Ein muskulöser Brahme nickte missbilligend, während ein stattlicher junger Mann mit braunen Haaren versuchte zu retten, was zu retten war.


    »Ich würde das Bier probieren, Wirt.« Der Älteste der Fünf, der den Spitzhut eines fünf Sterne Zauberers trug, fuhr dazwischen.


    »Junger Freund, das ist keine gute Idee.« Der Mann nickte ergeben. Wirt Gutgetränk gehörte die Schenke bereits in der dritten Generation. Er war hier aufgewachsen und hatte schon die merkwürdigsten Gäste gesehen. Darum wunderte er sich nur kurz über die seltsame Gesellschaft und stapfte in Richtung Küche, um die Getränke zu holen - und die Knabbernüsschen. Er schüttelte nun doch den Kopf.


    »Linsta ist doof.« Die rothaarige Schönheit zog eine Grimasse.


    »Finde ich auch. Am liebsten würde ich ihn in eine Gurke verwandeln. Dann wäre alles gut in Alusia«, feixte die Blondine mit der bezaubernden Stupsnase.


    »Das wäre doch viel zu milde. Ich würde ihn gerne höchstpersönlich verprügeln.« Der Brahme spannte seine beeindruckenden Muskeln an, die sich unter den engen Ärmeln seines Hemds deutlich abzeichneten. Nur der respektable Mann mit dem braunen Haar, der wie ein Edelmann aussah, blieb ruhig.


    »Es reicht nicht, ihn zu strafen. Wir brauchen einen neuen König. Linsta muss abdanken. Erst dann können wir ein neues Alusia schaffen.« Der Zauberer atmete aus. Endlich schienen seine Gefährten zur Vernunft zu kommen. Aus dem Alter für Albernheiten war er definitiv raus. Knabbernüsschen. Er rümpfte die Nase. Er liebte diese Schenke. Sie hatte einen legendären Ruf, nicht nur wegen ihres exzellenten Essens, sondern auch wegen der wunderbaren Lage auf einer Alm. Von hier aus blickte man weit ins Land, sogar die ehemalige Hauptstadt Mandala war gut zu erkennen. Jede Seite der Schenke hatte etwas zu bieten. Die eine bot einen einmaligen Blick auf das Zentralmassiv. Auf der anderen Seite zog sich der Dahn durch sein Tal. »Wenn ich mal in Rente gehe, dann miete ich mir hier ein Zimmer. Ich setze mich den ganzen Tag auf diese Bank, trinke mein Morsch-Bräu und schaue ins Land hinaus.« Die anderen vier, die noch immer König Linsta verschiedene Arten von Ungemach an den Hals wünschten schauten überrascht auf.


    »Zauberer gehen in Rente?«, fragte die blonde Frau mit der bezaubernden Stupsnase. Rolf schien aus seinem Tagtraum aufzuwachen.


    »Nein. Leider nein. Aber wenn doch, dann würde ich den ganzen Tag hier verbringen. Wenn ihr mich fragt, das ist der schönste Fleck von ganz Alusia. Das hier ist nicht nur die Schenke zum Mittelpunkt der Welt, es ist auch die schönste Schenke der ganzen Welt.« Der junge Mann, der wie ein Edelmann aussah, schaute den Zauberer an als wäre er etwas überspannt. In der Sache aber gab er ihm recht. Es war wunderbar hier. Sie rekelten sich in der Sonne und nuckelten an ihrer Zitronenlimonade.


    


    Ein Soldat im goldenen Wams störte ihre Idylle. Er hatte eine Handvoll Kameraden bei sich. Sie kamen angetrabt. Der Anführer ließ absitzen. Einer der Männer nahm einen Holzpflock und zwei anderen trieben ihn mit großen Hämmern und regelmäßigen Schlägen in den Boden.


    »Ihr Idioten. Der steht doch total schief. Ich zeig euch mal, wie so ein Pfahl stehen muss.« Der Mann im goldenen Wams legte die linke Hand auf den Pfahl und versuchte ihn zur Seite zu ziehen. Doch der bewegte sich nicht. Er steckte schon zu tief. Wieder sauste einer der Hämmer auf den Pfahl und erwischte die Hand des Soldaten. Obwohl sie in einem Kettenhandschuh steckte, schrie der auf und hüpfte wimmernd im Kreis. Er versuchte den Handschuh abzustreifen, doch die Hand begann bereits anzuschwellen und ließ sich nicht herauswinden.


    »Ihr elenden Wichte. Ihr könnt doch nicht einfach so weiterhämmern.« Seine beiden Männer mit den Hämmern schauten ihn mit großen Augen an. Sie verstanden nicht so ganz, warum ihr Anführer seine Hand unter einen Hammer gelegt hatte, aber sie waren seltsame Aktionen von ihm gewohnt.


    »Was glotzt ihr denn so, das Schild.« Seine Hand brannte wie im Feuer. Er stöhnte. Zwei Kameraden lösten ein großes Brett von einem der Pferde, trugen es zu dem Pfahl und befestigten es mit zwei Kupfernägeln an dem Holzstamm.


    


    Die fünf Kameraden hatten die Szene vom Wirtshaus aus beobachtet.


    »Kannst du erkennen, was auf dem Schild steht?«, fragte die Frau mit der Stupsnase neugierig. Der edle Jüngling hatte ausgezeichnete Augen.


    »Hier entsteht die Kathedrale von Alusia«, las er langsam, Silbe für Silbe. Sie schauten sich verdutzt an. Hier, mitten im Nichts, eine Kirche? Ja sogar eine Kathedrale? Sollte das ein Scherz sein?


    


    Der Mann in Gold brüllte wieder. »Mann, nun verlese schon die Ankündigung des Königs.« Ein weiterer Soldat trat vor. Er stieß in ein Horn, aus dem nur ein einziger, lang gezogener Ton erklang, das Signal, dass eine Botschaft des Königs folgte. Er entrollte ein Pergament und las:


    »Bürger von Alusia. Ich freue mich, euch bekannt zu geben, dass hier, in der Mitte unserer geliebten Welt, zum Lobe des Herrn und als sichtbares Zeichen der gnädigen Regentschaft seiner Exzellenz König Linstas, die größte Kathedrale gebaut wird, die Alusia jemals gesehen hat. Die Kathedrale von Alusia. Gezeichnet König Linsta.«


    »Na also. Geht doch.« Der Bote stieß ein weiteres Mal ins Horn. Die Soldaten gingen zu ihren Pferden zurück und saßen auf. Der Wirt hatte das Schauspiel ungläubig verfolgt. Nun trat er vor.


    »Meine Herren, was bedeutet das? Ihr baut hier eine Kirche? Und was wird aus meinem Gasthaus?« Der goldene Soldat hatte die Schenke und ihre Besucher bisher keines Blickes gewürdigt. Jetzt sah er den Wirt erstmals bewusst an.


    »Euer Gasthaus? Das kommt natürlich weg. Das steht ja im Weg.« Gutgetränk gelang es nicht, seinen Unterkiefer wieder nach oben zu bewegen.


    »Das könnt ihr doch nicht machen, das geht nicht, ihr habt kein Recht …« Doch die Reiter waren bereits aufgebrochen. Im lauten Trappeln der Hufe konnten sie den Wirt nicht verstehen. Und selbst wenn sie ihn verstanden hätten, so wäre es ihnen doch von Herzen egal gewesen.


    


    Gutgetränk musste sich setzen.


    »Das können die nicht machen. Diese Gaststätte ist mein Leben.« Seine Gäste waren nicht minder betroffen.


    »Ich finde es ja schön, dass Linsta eine Kirche baut. Das ist jedenfalls besser, als Brahmen zu verfolgen oder sich mit den dunklen Zauberern zu verschwören. Aber warum gerade hier?« Der Edelmann kratzte sich galant am Ohr. Der Zauberer schaute auch eher unglücklich.


    »Da wäre ich mir gar nicht so sicher, dass dieser Kirchbau eine gute Sache ist. Linsta baut ja nicht irgendeine Kirche, sondern die größte Kathedrale der Welt. Es muss ja immer etwas ganz Besonderes sein, für seine größenwahnsinnige Majestät. Für ein Bauwerk dieser Größe braucht man viele Handwerker, Baumaterialien, Gold. Das wird die Bevölkerung von Alusia ausbaden müssen. Das bedeutet zumindest noch mehr Steuern. Langsam begannen sie das Ausmaß des Unheils zu begreifen, das von hier aus seinen Anfang nahm.


    »Was können wir nur tun?«, fragte die rothaarige junge Frau verzweifelt. Der Brahme meldete sich zu Wort.


    »Wir könnten eine Liste machen und darauf die Namen aller Bürger von Alusia sammeln, die gegen die Kirche und für die Schenke sind.« Der Wirt schaute erfreut auf.


    »Das ist ja eine super Idee. Es werden sich bestimmt Hunderte finden, die da mitmachen.«


    Die junge Frau mit der bezaubernden Stupsnase hüstelte. »Zweifelsfrei. Nur leider hilft das nichts. Die Meinung seines Volkes findet König Linsta ungefähr so interessant wie ein Gedicht von Emile San Magie.« Der Zauberer schaute sie fragend an. »Ihr meint, König Linsta interessiert sich nicht für diese wunderbare Poesie?« Die Blondine schüttelte den Kopf.


    »Sicher nicht. Nicht für Poesie, nicht für die Meinung seiner Bürger, nur für seine eigene Meinung, seine eigene Macht, seinen eigenen Reichtum.« »Aber wir können doch nicht tatenlos zusehen, wie der König den schönsten Fleck seines Reiches zerstört und sein Volk ins Unglück stürzt?« Der Brahme war entschieden gegen Tatenlosigkeit. Der Wirt, der kurz in der Schenke verschwunden war, kam wieder zu ihnen. Er hatte eine lange Pergamentrolle und einen Federkiel in der Hand.


    »Wahrscheinlich habt ihr Recht. Aber wir müssen es wenigstens versuchen. Vielleicht macht diese Rolle mit den Unterschriften der Freunde der Schenke allen anderen Mut, die gegen Linsta sind. Wollt ihr euch eintragen?«


    »Ihr habt recht, Wirt. Gebt her, ich unterschreibe.« Die Blondine nahm den Kiel und setzte ihren Namen auf das Pergament. Eviana. Ihre Freunde folgten ihr, Kitty, Cedric, Golly und schließlich unterschrieb auch Rolf.


    »Vielleicht hat er dieses Mal den Bogen überspannt. Vielleicht ist das heute die Geburtsstunde der Rebellion gegen Linsta.« Die anderen nickten. Langsam kam ihr natürlicher Optimismus wieder zum Vorschein.


    »Eviana, würdest du euch bitte wieder die Statur von Kindern geben. In den Körpern von Erwachsenen fallt ihr eher noch mehr auf. Ihr seid einfach Kinder.« Eviana ließ sich das nicht zweimal sagen. Nur einen Augenblick später waren die vier Erwachsenen verschwunden und wie aus dem nichts vier Kinder erschienen. Gutgetränk war mit den Nerven am Ende.


    »Die Aufregung. Ich habe Erscheinungen. Und daran ist nur der König schuld. Und seine nichtsnutzigen Soldaten. Jetzt schrumpfen auch noch meine Gäste.« Er schenkte sich einen Birnenschnaps ein.


    »Immerhin hat Odo uns nicht erkannt«, freute sich Eviana.


    »Der hatte ja auch nur Augen für sein Schild«, erwiderte Rolf.


    »Und seinen Daumen«, kicherte Kitty.


    »Eviana, das ist eine exzellente Gelegenheit, deinen ersten drei Sterne Zauber zu üben. Du hast den Feuerspruch gelernt?«


    »Ja, ja, ich kann ihn im Schlaf, vorwärts und rückwärts.«


    »Na dann, dann schick dem Schild doch mal eine ordentliche Flamme.« Eviana hatte so lässig getan, aber bisher hatte sie den Feuerzauber noch nicht oft probiert und er verlangte eine Menge Energie. Sie zog ihren blauen Zauberhut aus der Tasche und setzte ihn auf. Schon spürte sie, wie mehr Energie durch sie hindurchfloss. Sie ging zu dem Schild hinüber, konzentrierte sich, zielte mit ihren Händen auf das Holz und murmelte den Spruch. Langsam züngelte eine Flamme aus ihren Händen. Sie wurde größer und erreichte das Holz. Eviana hielt die Konzentration, ließ die Energie fließen und spürte, wie sie sich in Feuer verwandelte und von dem Holz Besitz ergriff. Endlich stand das Schild in Flammen. Erleichtert ließ sie die Hände sinken und das Feuer aus ihren Händen erstarb. Das Schild brannte knisternd weiter.


    »Nicht schlecht für den Anfang. Aber das müssen wir noch üben, das geht besser.« Eviana nickte ergeben. Sie war mit sich und ihrem Zauber noch nicht zufrieden. Bisher waren ihr die neuen Zauber nur so zugeflogen. Jetzt, bei den drei Sterne Zaubern, merkte sie, dass es zunehmend schwieriger wurde. Aber sie wusste auch, dass sie das konnte.


    


    »So meine Freunde, jetzt ist die Zeit gekommen, da wir uns trennen müssen. Rolf und ich werden nun den Fischer in Pöng Pöng aufsuchen, um ihm das Artefakt zu geben, so wie Zo es uns aufgetragen hat.« Der Reihe nach nahm Eviana ihre Freunde in den Arm und wünschte ihnen alles Gute bei ihrer Reise nach Elisien. »Pass gut auf dich auf Kitty. Ich weiß, wie sehr du dich darauf freust, deinen Vater wieder zu sehen, aber du weißt auch, wie gefährlich es in Elisien für dich ist.«


    Kitty und ihre Schwester Kate waren die Töchter des Fürsten von Elisien, eines erbitterten Gegners des Königs, der ihn deswegen in den Kerker hatte werfen lassen. Sie selbst war in eine Katze verwandelt worden. Eviana hatte sie wieder zurückgezaubert und maßgeblichen Anteil an der Befreiung ihres Vaters gehabt. Jetzt endlich würde Kitty ihren Vater wiedersehen.


    »Aber klar, Eviana, ich pass schon auf mich auf. Und dir viel Glück in Pöng Pöng. Das scheint mir ja viel gefährlicher. Ihr geht ja quasi in die Höhle des Löwen. Nicht, dass ihr Linsta und Isidor direkt in die Arme lauft.«


    »Keine Sorge, wir werden den beiden aus dem Weg gehen.« Rolf drängte auf den Aufbruch.


    »Wir sollten noch vor Sonnenuntergang die nächste Unterkunft erreichen. Es wird Zeit, dass wir loskommen. Je eher wir gehen, desto eher treffen wir uns hier wieder. Spätestens, wenn der Mond so rund wie ein Apfel leuchtet, wollen wir uns hier wieder begegnen.« Das versprachen sie sich und sie machte sich auf die Reise, Eviana und Rolf nach Pöng Pöng, Golly, Cedric und Kitty nach Elisien.


    


    

  


  
    


    II


    


    Pöng Pöng war schon bei ihrem letzten Besuch keine heitere Stadt gewesen. Dieses Mal kam es ihnen so vor, als wollte der Regen nicht aufhören. Die schwarzen Wolken sahen sie nicht nur am Himmel, sondern auch in den Gesichtern der Einwohner, der Pönga. Die Stadt hatte sich von der Flucht der beiden wichtigen Gefangenen noch immer nicht erholt, denn König Linsta hatte sie noch nicht verwunden. Er ließ seine Umgebung, ja die ganze Stadt, an seiner schlechten Laune teil haben.


    Eviana und Rolf schlichen durch die Gassen. Sie fanden die Stelle im Hafen, wo sie den Fischer zuletzt gesehen hatten. Sein Boot lag an der Kaimauer, doch es war leer. Das war wenig überraschend, es war schon Nachmittag.


    »Am besten wir kommen wieder hier her, wenn die Fischer morgen früh vom Fischfang zurückkehren«, schlug Rolf vor.


    »Das wird das Beste sein. Aber da wir eh schon mal hier sind, könnten wir den Bettler besuchen, der damals Golly und Cedric geholfen hat. Er scheint ja auch gegen Linsta zu sein und kann uns vielleicht helfen. Er müsste seinen Platz in der Gasse dort vorne haben.« Tatsächlich, er saß an die Hauswand gelehnt, ganz so, wie es Cedric beschrieben hatte.


    »Was schaust du so, Mädchen, warst doch schon mal hier? Kennen wir uns?«


    »Nein, Häuptigster.« Eviana lächelte, als er eine abwehrende Geste machte.


    »Wir kennen uns noch nicht. Aber ihr kennt Freunde von mir, Golly und Cedric. Vielleicht erinnert ihr euch an sie?«


    »Du solltest einen alten Mann nicht ärgern, Kind. Häuptigster.« Er schüttelte den Kopf. Er überlegte einen Moment. »Ja, an die zwei Jungs erinnere ich mich. Der eine war ein Brahme. Sie waren auch gegen den König, nicht wahr? Wie geht es der Sache der Rebellen? Letztes Mal gab es schlechte Neuigkeiten. Der Führer der Brahmen war gefangen worden.«


    »Ihr habt nichts davon gehört? Er ist entkommen.«


    »So, ist er das? Das wäre schön.« Er schaute Eviana neugierig an. Sie fühlte sich durchschaut und unbehaglich.


    »Wer ist der Mann, Mädchen, den du mitgebracht hast? Dein Vater?«


    »Mein Name ist Rolf, ich bin ihr Lehrmeister.« Rolf deutete eine Verbeugung an. Der Bettler war derweil aufgestanden und lehnte lässig an der Mauer.


    »Freut mich. Bastien Kuhsteiger. Bettler. Ehemals Ratsherr von Pöng Pöng, als die Stadt noch frei war.«


    »Ihr seid ein mutiger Mann, hier in der Öffentlichkeit eine solche Rede zu führen.«


    »Die Soldaten interessieren sich nicht dafür, was ein alter armer Schlucker an Unsinn schwätzt. Darum bin ich Bettler geworden. Aber ihr habt recht. Lang lebe der König«, sagte er nun laut und deutlich. »Sagt Rolf, was lehrt ihr das Kind denn?« Die Augen des Mannes funkelten lustig.


    »Ein altes Handwerk. Bastien, wir suchen jemanden. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ihr uns helfen könnt. Kennt ihr den Fischer, dem das Boot dort vorne gehört?« Das lustige Funkeln verschwand aus den Augen des alten Mannes.


    »Was wisst ihr über ihn? Was wollt ihr von ihm?«


    »Ihr kennt ihn? Bastien, ihr könnt uns vertrauen.« Er schaute Rolf lange an, Rolf hielt seinem Blick stand. Der Bettler musterte auch Eviana.


    »In diesen Zeiten kann man niemandem vertrauen. Die Wände haben Ohren. Die Spitzel des Königs sind überall.«


    »Herr, wir sind alle im Kampf gegen den König vereint. Wenn wir uns nicht vertrauen, werden wir diesen Kampf nicht gewinnen. Das Schlimmste, was die Spitzel des Königs bewirken können, ist einen Keil zwischen ihre Feinde zu schlagen.« Eviana sah ihn bittend an.


    »Für ein kleines Mädchen bist du ganz schön altklug.« Bastien lächelte. »Kommt mit mir. Ich hoffe, ich werde nicht bereuen, was ich jetzt tue.« Bastien schlich flink wie eine Katze durch die Gassen Pöng Pöngs. Eviana und Rolf hätten das dem Bettler niemals zugetraut. Sie kamen kaum hinterher. Er verschwand im Eingang eines Hauses, das von außen wie eine Ruine wirkte. Sie gingen ihm nach. Eine Treppe führte hinab in den Keller. Hinter einer schweren Holztür folgten sie einem Gang. Bastien hatte eine Öllampe entzündet, die nur fahles Licht spendete. Nach einer kurzen Wanderung durch den Untergrund erreichten sie einen Raum, der durch Fackeln beleuchtet wurde. Drei Männer saßen an einem Tisch und tranken Bier. Einer von ihnen war der Fischer. Die Männer sprangen auf und zogen ihre Schwerter.


    »Ruhig Blut, meine Herren, ich bringe euch Freunde. Hoffe ich jedenfalls.«


    »Bastien, Bruder Leichtfuß. Wir haben eine klare Regel. Keine Fremden im Versteck.«


    »Mir scheint, ihr kennt die Zwei.« Der Fischer schaute genauer hin.


    »Die Zauberer. Das ist ja allerhand.« Er blickte noch immer so grimmig, wie sie ihn bei der Befreiung von An Bahulk und dem Fürsten von Elisien erlebt hatten.


    »Sie haben die Gefangenen befreit.« Die Stimmung in dem Raum änderte sich. Die beiden anderen Männer murmelten anerkennend.


    »Fischer, ihr seid im Untergrund aktiv? Ihr seid gegen den König? Warum habt ihr uns nichts davon gesagt?« Rolf war überrascht. Er hatte den Mann für habgierig und egoistisch gehalten.


    »Ich dachte, ihr hättet uns nur aus Geldgier geholfen.«


    »Wenn ich das jedem, den ich treffe, gleich auf die Nase binden würde, wie unser Freund Kuhsteiger hier, wären wir alle tot.« Rolf nickte.


    »Kommt, setzt euch zu uns. Nehmt auch einen Krug. Für dich, Mädchen, haben wir hier leider nichts. Hier trinken alle Bier.«


    »Schenkt mir ruhig auch eins ein.« Der Seemann wunderte sich, blickte fragend zu Rolf, der aber nur nickte, und schob Eviana einen Krug zu. Eviana grinste und verwandelte das Bier in ein Glas Wasser mit einem Hauch von Zitrone.


    »Ach ja, ich vergaß, Zauberer.« Sie stießen an und tranken. Rolf berichtete von den Brahmen, von Elisien und von dem Plan, eine Kathedrale zu bauen. Von der Kathedrale hatten sie auch schon gehört.


    »Erzählt doch mal von eurem Kampf gegen den König«, bat Rolf neugierig. Der Fischer nickte.


    »Wisst ihr, mein Vater war zwar Fischer und er hat mich dieses Handwerk auch gelehrt. Aber ich war nie wirklich gut darin. Schon sehr früh war ich der Sprecher unserer Gilde und später haben sie mich zum Bürgermeister gewählt. Ich bin Chrostion Odé. Pöng Pöng war früher nur eine kleine Stadt, wie ihr wisst, aber wir kamen über die Runden. Als Linsta hierher kam, waren die meisten Bürger ganz aus dem Häuschen. Sie hatten nur Augen für den Reichtum, den er mit seinem Hofstaat brachte. Doch wir im Rat wollten unsere Seele nicht verkaufen, wir wollten unsere Freiheit behalten. Aber wir wurden von der Mehrheit überstimmt und gezwungen, unsere Ämter niederzulegen. Also kehrten wir in unsere alten Berufe zurück, so wir denn welche hatten.« Zum ersten Mal erschien ein Grinsen im Gesicht des Mannes, als er neckisch Bastien zunickte.


    »Besser ein guter Bettler als ein schlechter Fischer«, neckte der zurück. Die Anspannung löste sich langsam.


    »Aber wir lieben unsere Heimat und blieben in Kontakt. Nach und nach zog Linsta die Daumenschrauben an. Immer mehr Menschen kamen mit seinen Soldaten und Spitzeln in Berührung. Sie erfuhren am eigenen Leib, was es heißt, nicht mehr sagen zu dürfen, was man denkt. Die Opposition gegen den König wuchs und wächst noch immer. Wir sammeln die Unzufriedenen um uns, bis der Tag kommt, an dem Pöng Pöng wieder seinen Bürgern gehört.« Chrostions Augen glänzten nun, als könnte er das freie Pöng Pöng leibhaftig vor sich sehen.


    »Ich wünsche euch alles Glück der Welt bei diesem Vorhaben. Alusia braucht einen neuen König.« Rolf erhob den Krug und sie stießen an.


    »Aber sagt, ihr kommt zurück nach Alusia, um mich zu finden? Und ihr wusstet nicht einmal, dass ich die Rebellen von Pöng Pöng anführe? Was wollt ihr von mir?« Rolf erzählte von den sieben Artefakten und wie sie eines bei den Grießlingen erbeutet hatten und nun eine sichere Bleibe dafür suchten.


    »Alle Wetter, das ist ja mal eine Geschichte«, polterte Bastien.


    »Ihr habt Glück. Heute Abend tagt der Rat der Rebellen. Ich möchte, dass ihr an der Sitzung teilnehmt. Zu hören, dass wir nicht allein sind, wird ihnen neuen Mut geben.« Eviana erschrak.


    »Das Artefakt ist ein Geheimnis.« Rolf nickte.


    »Möglichst wenige dürfen von seiner Existenz wissen. Es ist zu wertvoll, zu groß ist die Gefahr, dass die dunklen Zauberer oder die Männer des Königs davon Wind bekommen, dass ihr es habt.« »Ihr habt mein Wort, dass wir nicht über das Artefakt sprechen. Aber berichtet von den Brahmen, berichtet von Elisien. Sie lechzen nach ermutigenden Nachrichten.


    »Das will ich gerne tun. Doch nun, Chrostion, nehmt das Artefakt entgegen und verwahrt es wohl.« Rolf zog die Flöte aus seinem Umhang und drückte sie Chrostion Odé in die Hand. Der schaute recht sparsam.


    »Eine alte, angelaufene Flöte? Seid ihr sicher?«


    »Ja, ihr dürft nicht von ihrem Äußeren schließen.« Der ehemalige Bürgermeister von Pöng Pöng zuckte mit den Schultern.


    »Wie ihr meint.«


    ***


    »Herr Zauberer.«


    »Ja?« Rangy drehte sich um. Er mochte Störungen nicht.


    »Was gibt's? Ist es wichtig?«


    »Ich denke schon. Ich hab da etwas gesehen, das wird euch sicherlich interessieren.« Der Mann ging leicht gebückt und war unauffällig gekleidet. Seine Stimme klang nasal. So stellte sich Rangy einen der Spitzel des Königs vor.


    »Ihr habt etwas gesehen? Das ist ja sensationell. Endlich ein Spitzel, der offenen Auges durch die Stadt geht.«


    »Ja, das find ich auch gut«, meinte er nicht ohne Stolz.


    »Kennt ihr denn gar keine Ironie?«, schrie Rangy. »Sagt endlich, was ihr gesehen habt.«


    »Ach so, ihr meintet das mit den offenen Augen gar nicht so?« Rangy kniff seine Augen zusammen. War der Mann so dumm, wie er tat?


    »Doch, doch, genau so. Würdet ihr nun so freundlich sein, mir zu verraten, was ihr so Aufregendes gesehen habt?«


    »Oh ja, kleiner Herr, sehr gerne.« Rangy sah ihn herausfordernd an.


    »Kleiner Herr? Wo habt ihr denn das her? Ich bin Rangard, Zauberer und Diener seiner Majestät. Ich mag noch jung sein, aber für euch bin ich kein kleiner Herr. Verstanden?«


    »Ach so, ja natürlich Herr. Aber …«


    »Ja?« Rangy war bemüht, sich zu beherrschen. Wahrscheinlich war das wieder ein Test von Algenfeld, um seine Charakterfestigkeit zu prüfen.


    »Ihr seid ja nun auch nicht wirklich groß, also nicht so groß wie Herr Isidor zum Beispiel.«


    »Ja, völlig richtig. Hättet ihr die Liebenswürdigkeit, mir trotzdem von eurer Beobachtung zu berichten?« Etwas in Rangys Hirn machte Klick. Er konzentrierte sich auf die Walnuss, die er in der Tasche hatte, und verwandelte sie in einen Golddukaten. Er zog ihn hervor und hielt ihn dem Spitzel vor die Nase. Gierig griff der Mann zu und ließ die Münze in null Komma nichts in seiner Tasche verschwinden.


    »Ach ja, verzeiht klei ... äh, ich meine, Herr. Also, ich habe zwei Verdächtige gesehen. Ein blondes Mädchen und einen Mann. Sie trieben sich am Hafen herum. Sie scheinen nicht von hier zu sein. Ich halte es für möglich ...« Rangy gebot ihm mit der Hand, zu schweigen. Den Rest hatte er bereits in den Gedanken des Gebückten gelesen. Hätte er geahnt, welche Richtung das Gespräch nehmen würde, hätte er es gleich damit probiert. Eviana und Rolf. Er sah sie bildlich vor sich, wie sie in einem alten Gemäuer verschwanden. Er kannte das Haus, es stand tatsächlich in der Nähe des Hafens. Kein Zweifel, das mussten sie sein. Sie waren in der Stadt. Sie waren hier, in Pöng Pöng. Das war ja hochinteressant.


    »Ihr könnt gehen.« Der Mann verbeugte sich.


    »Sehr wohl klei … ähem, Herr.« Der Spitzel des Königs verschwand lautlos und Rangy versuchte, die Bilder von Bier und ausgiebigen Gelagen aus seinem Kopf zu verdrängen. Er hatte nicht schnell genug mit dem Gedankenlesen aufgehört. Das musste er noch trainieren. Rangy schnappte sich seinen Umhang, setzte die blaue Zaubermütze des zwei Sterne Zauberers auf und machte sich auf den Weg. Bloß keine Zeit verlieren. Und doch klopfte ein Gedanke an, der das ganze Gespräch über in seinem Hinterkopf herumgewandert war und nun endlich raus wollte. Warum hatte der Spitzel des Königs die Neuigkeit ihm erzählt und nicht dem König oder Riedrich oder zumindest Odo? Hatte er etwas übersehen?


    

  


  
    


    III


    


    Selbst hier unten in den Katakomben von Pöng Pöng hörten sie die Kirchturmuhr schlagen. Zur achten Stunde trafen sich die Führer der Gegner von König Linsta in einem Gewölbe, in dem Wein gelagert wurde. Es gehörte zur Weinhändlergilde, dadurch konnte der Zugang gut überwacht werden. Einige Weinfässer hatten einer langen Tafel und einigen Bänken weichen müssen. Auf denen drängten sich nun die ehemaligen Ratsherren, Gildenvorsteher und auch einige wohlhabende Kaufleute. Sie lauschten Rolf, der von An Bahulk und den Brahmen berichtete. Es tat den Männern gut zu hören, dass sie nicht die Einzigen waren, die Pläne zur Befreiung Alusias schmiedeten. Angesichts der vielen Soldaten fühlten sie sich in ihrer eigenen Stadt ohnmächtig und hilflos. Seit sich die Kirche Linsta angeschlossen hatte, waren ihre Aussichten noch trüber geworden. Sie verbrachten lange Abende in diesem Keller, an denen der Wein und die verwegenen Gedanken in Strömen flossen. Zur Tat aber fehlte es ihnen an Mut und an Aussicht auf Erfolg. Immerhin erleichterten diese Sitzungen ihre Seele.


    »Und jetzt möchte ich unserem Bruder Willem das Wort geben. Wie ihr wisst, beliefert er den engsten Kreis des Königs mit Wein und hat dabei einige interessante Gesprächsfetzen aufgeschnappt.« Willem erhob sich. Er war es nicht gewohnt, vor vielen Menschen zu sprechen, sodass er sich nun räusperte und nervös an seinem Wams nestelte.


    »Ja, also, ich glaube, er will eine Kirche bauen. Aber nicht irgendeine Kirche. Ich habe die Pläne auf seinem Schreibpult gesehen. Es ist eine Kathedrale. Eine sehr Große. Sowas hab ich noch nie gesehen. Die ist viel größer als die Kathedrale von Pöng Pöng.« Die Männer begannen zu murmeln. Jedem war klar, dass das Volk diese Zeche zahlen würde. Die Kaufleute rechneten sich bereits aus, welche Steuern wohl als erstes erhöht werden würden und wie man sie am besten umgehen könnte.


    »Und der Turm sah komisch aus. Wie ein riesiger Trichter, den man auf den Kopf stellt. Oder, wie ein Spitzhut. Ich kann gar nicht sagen, wie hoch der wohl werden soll.« Das Murmeln wurde lauter. So einen Turm hatte man noch nie gesehen.


    »Er will sich dadurch unsterblich machen, der König. Und irgendwie hat das auch was mit seiner Frau zu tun.« An der Stelle wurde Rolf hellhörig. Sie wussten nicht viel über König Linsta. Er war aus einfachem Adel aufgestiegen und hatte sich die Macht genommen. Er war gierig, geizig, machtbesessen. Aber was ihn wirklich antrieb, wussten sie nicht. Seine Frau begleitete ihn stets bei öffentlichen Auftritten, aber die waren eher selten gesät und sie sprach dort nie. Welche Rolle spielte sie?


    Willem setzte sich wieder und nahm einen großen Schluck aus seinem Glas. Nun erhob sich Chrostion.


    »Wir müssen dieses Bauwerk verhindern, sonst werden wir auf Jahrzehnte hinaus darunter leiden. Es wird unseren Wohlstand aufzehren.« Bastien wirkte nachdenklich.


    »Vielleicht spielt uns das sogar in die Hände. Wenn Linsta das Volk ausquetscht wie eine Apfelsine, werden immer mehr Bürger unzufrieden und bereit sein, sich gegen ihn zu wenden. Das wird uns womöglich stärker machen. Vielleicht sogar so stark, dass wir uns endlich erheben können.« Sie diskutierten hitzig und hitziger, je mehr Weinkrüge sie leerten. An der Stirnwand des Kellers hingen die Trophäen der Runde. Den Schlüssel der Stadt hatten sie hierhin gerettet und auch einige Würdenzeichen. An der Wand hing nun auch eine alte, angelaufene Flöte. Chrostion Odé hatte sie kurz als Gastgeschenk der Brahmen und wertvolles Symbol der Verbundenheit der Gegner König Linstas vorgestellt. Eviana, die sich in Gesellschaft dieser Horde zunehmend lauter älterer Männer etwas verloren vorkam, musste die Weisheit von Zo anerkennen. Das war wirklich ein sicherer Aufbewahrungsort. In ihrem Geist hörte sie Rolf zustimmen. Sie kam mit dem Gedankenlesen gut voran. Es kostete sie noch immer viel Konzentration und Energie, aber sie konnte sich mit Rolf bereits recht gut unterhalten, wenn er seine Gedanken nicht vor ihr verbarg. Eine Fähigkeit, die nur Zauberer beherrschten. Es war genauso schwer, die eigenen Gedanken nicht lesbar zu machen, wie fremde Gedanken zu lesen.


    »Rolf, mein Freund, ihr seid sicherlich müde von der langen Reise und eurer jungen Begleiterin wollen wir den Anblick dieses Weingelages nicht länger zumuten. Ich selbst muss morgen früh wieder raus aufs Meer. Kommt, ich bringe euch in mein Haus, dort könnt ihr die Nacht verbringen. Morgen aber empfehle ich euch dringend, euch auf den Weg zu machen. Ihr seid hier nicht sicher. Eviana nickte ihm dankbar zu und sie brachen auf.


    


    Kaum dass sie die Versammlung verlassen hatten, brach noch ein anderer der Herren auf. Zu so später Stunde blieb das unbemerkt. Die ersten zwei tapferen Protesttrinker waren bereits, den Kopf auf die Tafel gestützt, auf ihren Stühlen eingeschlafen. Doch dieser Mann schien dem Wein nicht zugesprochen zu haben. Behände eilte er durch die Gänge und erreichte nach kurzer Zeit eine der dunklen Gassen. Er murmelte einen Satz in einer fremden Sprache. Bis auf eine Katze war der schmale Weg leer. So war niemand zugegen, der sich darüber wundern konnte, dass aus dem korpulenten, großgewachsenen Mann mit dem edlen Spitzbart ein Junge mit schwarzem lockigen Haar wurde. Nur die Katze fauchte überrascht auf und verschwand sicherheitshalber um die nächste Ecke. Der Junge zog seinen blauen Umhang enger an sich um sich gegen die Abendkälte zu schützen und eilte in Richtung Schloss davon.


    ***


    Eviana erwachte am nächsten Morgen und fand Rolfs Lager verlassen. Sie ging in die Küche, in der sie von Chrostions Weib begrüßt wurde. Er selbst war längst auf dem Meer.


    »Das ist das Schicksal der Fischer. Aber ich sag immer, wer dem Wein zusprechen kann, der kann auch früh hinausfahren.« Eviana schauderte es bei dem Gedanken. Ob der arme Chrostion überhaupt Schlaf bekommen hatte? »Wo ist Rolf? Ist er mit hinausgefahren?«


    »Oh, keinesfalls. Er ist schon bei Tagesanbruch aufgestanden. Er wollte in der Stadt noch eine Besorgung machen.« Eviana wunderte sich. Rolf hatte normalerweise keine Geheimnisse vor ihr. Was hatte das zu bedeuten? In dem Moment öffnete sich die Tür und Rolf trat ein. Eviana sah gerade noch, wie er ein Päckchen in der Tasche seines Umhangs verschwinden ließ. Wenn sie es richtig gesehen hatte, trug es das Siegel der Gilde der Goldschmiede. Neugierig drang sie in Rolfs Gedanken ein, doch der war darauf vorbereitet gewesen und sie fand nur Leere und Stille vor.


    »Rolf, da bist du ja. Wo warst du? Was hast du denn da mitgebracht?«


    »Eviana. Guten Morgen. Ach, ich war mir nur ein bisschen die Füße vertreten. Nach so einem guten Schluck Wein ist die frische Luft die beste Medizin.« Er wich ihr aus. Hatte er etwa ein Geschenk für sie besorgt? Sie dachte scharf nach, schließlich wollte sie ihm eine Überraschung nicht verderben. Aber ihr zehnter Geburtstag lag schon wieder viele Wochen zurück und der nächste war noch nicht in Sicht. Chrostions Frau stellte ihnen Schüsseln mit warmem Brei hin, sie hatten beide noch nicht gefrühstückt. Die Kinder waren in der Schule und so war sie dankbar über ein wenig Ablenkung durch den ungewohnten Besuch. Sie ließ sich voller Neugierde im Detail die Ereignisse am Bauplatz der Kathedrale schildern. So vergaß Eviana die seltsame Sache, von der sie sicher war, dass Rolf sie von seinem Spaziergang mitgebracht hatte.


    ***


    König Linsta saß auf seinem Thron. Er hasste diese Morgenstunde, denn es war die Zeit der Audienz. Eine Stunde lang kamen Fürsten und Ritter aus ganz Alusia zu ihm, um seine Weisungen und Entscheidungen zu empfangen. Wenn irgend möglich, ließ er seine Boten und Beamten diese unangenehme Pflicht übernehmen, aber nicht alles ließ sich delegieren.


    »Wer kommt denn als Nächstes?«, fragte er gelangweilt seinen Beamten.


    »Die Soldaten Riedrich und Odo. Ihr wolltet sie belohnen für ihren letzten Einsatz.« Linsta stöhnte auf. Die beiden waren ihm treu ergeben, absolut zuverlässig und er hatte keine besseren Soldaten. Und doch gingen sie ihm auf die Nerven. Riedrich wegen seiner kriecherischen Art, Odo, weil er der dümmste Soldat war, den er überhaupt je gesehen hatte.


    »Bringt mir einen Tee. Ich muss mich erst mal stärken.« Es dauerte eine Weile, bis der Himbeertee aufgegossen worden war und lang genug gezogen hatte. Linsta ließ ihn etwas abkühlen und schlürfte ihn mit Genuss, während Riedrich und Odo in der voll besetzten Halle vor der Tür des Audienzraums nervös warteten. Riedrich fürchtete bereits um seine Belohnung, nachdem sich der König schon bei der Gefangennahme von An Bahulk als äußerst knickerig erwiesen hatte. Endlich wurde die Trommel geschlagen und die Wachen führten sie hinein. Riedrich schmiss sich sofort zu Boden und riss Odo mit sich, der davon völlig überrascht wurde, stolperte und auf Riedrich fiel. Ärgerlich rollte Riedrich unter Odo hervor und begann, wie ein Wurm in Richtung des Throns zu kriechen. Linsta rollte angewidert mit den Augen.


    »Riedrich, mein treuer Diener, ihr dürft euch hinknien.«


    »Oh welch Gnade, Überhöhtester.« Riedrich zog sich auf die Knie, hielt sein Haupt weiterhin gesenkt und wagte es nicht, den König anzuschauen. Odo blieb sicherheitshalber liegen, wie er gefallen war, denn ihn hatte der König ja nicht angesprochen.


    »Odo, das gilt auch für euch.« Jetzt endlich wechselte Odo seine Position.


    »Ihr habt mir zum wiederholten Male einen großen Dienst erwiesen. Ich will euch dafür großzügig entlohnen.« Riedrich war ehrlich überrascht. Er hatte nicht geahnt, dass das Wort ›großzügig‹ zum Wortschatz seines Königs gehörte.


    »Erhabtester, wir stehen ewig in eurer Schuld.«


    »Natürlich, Soldat, natürlich. Nehmt dies als Zeichen meines Dankes.« Er ließ seinen Beamten jedem einen Golddukaten zuwerfen. Riedrich fing ihn mit seiner Rechten. Das reichte natürlich wieder nicht, um sich zur Ruhe zu setzen, aber immerhin war es deutlich mehr als beim letzten Mal. Odo sah die Münze nicht kommen, da er gerade in Gedanken mit der Auswahl eines neuen goldenen Wams beschäftigt war. Sie traf ihn an der Schläfe und er fiel wieder zu Boden.


    »Odo, steht auf«, nörgelte sein Herrscher. Odo kratzte sich am Kopf und schnappte nach der Münze.


    »So, erfreut euch daran, geht ein paar Tage euren Interessen nach und schöpft neue Energie. In einer Woche erwarte ich euch zurück zum Dienst. Ihr könnt gehen.«


    »Ein Wort noch, Größtgütigster.« Der König warf Riedrich einen ungehaltenen Blick zu.


    »Ja?«


    »Es geht um den kleinen Zauberer.« Riedrich sprach leiser, in verschwörerischem Ton.


    »Ich weiß, dass ihr ihn nicht mögt. Was ist denn?« Linsta verlor die Geduld.


    »Er hat einen königlichen Spitzel bestochen, um an geheime Informationen zu kommen.«


    »So so.« Das hatte man ja noch nie gehört. Seine Spitzel lieferten im allgemeinen wertloses Gewäsch von der Straße. Dafür sollte ein intelligenter Junge wie Rangard Gold geboten haben?


    »Ja, ich weiß es sicher.«


    »Nicht zufällig deswegen, weil ihr ihm eine Falle gestellt habt?« Riedrichs Absichten waren wie üblich hundert Meter gegen den Wind zu riechen.


    »Falle klingt so negativ, euer Erhebenstheit. Nur eine kleine Versuchung, ein Test.« Riedrich grinste verlegen. Das Gespräch nahm nicht den erhofften Verlauf.


    »Ein Test? Riedrich. Ihr müsst ihn nicht mögen, aber wir sind auf einer Seite. Respektiert das bitte. Ihr könnt gehen.«


    Riedrich verbeugte sich, bis seine Nase den Boden berührte, und verließ rückwärts den Saal, immer wieder Verbeugungen andeutend. Als er an Odo vorbeikam, der immer noch am Boden kauerte, ergriff er dessen Arm und zerrte ihn hinter sich her. Linsta knetete versonnen an seiner Lippe. Natürlich hatte er Rangard vor diesem wichtigtuerischen Riedrich in Schutz genommen. Nur ungern gestand er sich ein, dass Riedrichs Argwohn in der Sache berechtigt war. Linsta vertraute zwar Rangard, nicht aber Algenfeld und den anderen dunklen Zauberern. Und er musste damit rechnen, dass Rangards Loyalität im Zweifel seinem Zaubermeister galt. Er würde ein Auge auf Rangard haben müssen.


    ***


    »Wir sind reich. Wir sind reich.« Odo tanzte im Kreis und lachte über sein ganzes Gesicht. Riedrich starrte ihn verständnislos an.


    »Odo, das ist eine Golddukate.«


    »Ja, ich habe noch nie so viel Geld auf einmal besessen.« Nun begann er zu singen. Riedrich hatte noch nie in seinem Leben etwas so schreckliches gehört. Er wünschte sich zurück zu den Grießlingen, wenn nur dieses Geräusch wieder aufhören würde. Er versuchte den Gesang zu beenden, indem er Odo ein Gespräch aufdrängte.


    »Sagt, mein lieber Odo, was plant ihr denn, mit dem ganzen Geld anzufangen? Und mit der Woche.«


    »Die Woche? Ich arbeite natürlich. Aber mit dem Gold, ja, als Erstes lasse ich mir ein neues goldenes Wams schneidern, nach der neusten Pönga Mode. Und dann einen goldenen Hut. Und ich werde zum Barbier gehen und mir diese neuen Locken eindrehen lassen …« Riedrich fand es schwer zu entscheiden, was ihm stärker auf die Nerven ging. Das Geplapper seines Kameraden oder diese Hinwendung zum Zierrat. Endlich hatte Odo ein Ende gefunden. Er strahlte noch immer.


    »Und ihr, Riedrich, was macht ihr mit dem Gold?« Das hatte sich Riedrich noch gar nicht überlegt. Er sparte auf das Haus an der See. Doch solange er diesem geizigsten aller Könige diente, konnte es noch lange dauern, bis er genug Gold zusammen haben würde.


    »Ich werde eine Reise zu meiner persönlichen Erbauung unternehmen.« Odo schaute ihn mit großen Augen an.


    »Eine Reise? Zu eurer Erbauung? Was ist das denn?« Riedrich grinste selbstzufrieden. »Ja, das klingt gut, oder? Ich werde eine Woche an die See fahren und mich schon mal umschauen, wo genau ich mir dereinst ein Häuschen kaufen werde.« Odo schaute noch immer recht sparsam und versuchte zu verstehen, was genau Riedrich ihm hier erzählte.


    »Und weißt du, was das Beste ist? Ich fahre gleich jetzt los.« Unternehmungsgeist hatte ihn gepackt und Riedrich war ein Mann der Tat. Er packte ein paar Sachen, ließ sich ein Pferd satteln und wenig später war er auf dem Weg. Odo dämmerte, dass er nun für einige Zeit auf sich allein gestellt sein würde. Seine Miene hellte sich auf.


    »Endlich kann ich dem König beweisen, zu was ich fähig bin. Endlich wird niemand an mir herummäkeln. Und niemand wird mich daran hindern, meine exzellenten Einfälle in die Tat umzusetzen.« Je mehr Odo sich mit der neuen Situation vertraut machte, umso besser gefiel sie ihm.


    

  


  
    


    IV


    


    »Schere zerschneidet Papier. Ich habe gewonnen.« Kitty jauchzte und Cedric freute sich mit ihr. Golly ging zwei Schritte hinter den beiden. Er war eine geborene Frohnatur, aber auch er konnte mal schlechter Laune sein. Zum Beispiel jetzt. Das ging schon den ganzen Tag so. Sie spielten Stein, Schere, Papier. Während die Entscheidung zwischen ihm und Cedric oder ihm und Kitty stets recht schnell fiel, brauchten die Zwei ewig lange. Immer wieder mussten Versuche wiederholt werden, weil Kitty angeblich etwas zu langsam eines der drei Dinge geformt hatte oder weil Cedrics Geste nicht eindeutig war. Die folgenden Diskussionen endeten meist in Gekicher und Gepruste. Heute gingen ihm Cedric und Kitty, die beide seine Freunde waren, gehörig auf die Nerven. Endlich kam die Schenke zum Mittelpunkt der Welt in Sicht und Golly eilte voran. Er freute sich sehr darauf, Rolf und Eviana wiederzusehen. Endlich wieder normale Menschen. Kitty und Cedric merkten nicht einmal, dass er vorgegangen war.


    


    Eviana und Rolf hatten sich auf der Seite der Hütte niedergelassen, die die beste Aussicht über die Baustelle bot. Sie hatten ihre drei Freunde begeistert begrüßt und gemeinsam staunten sie über den Fortschritt der Arbeiten.


    »Beeindruckend, wie viele Arbeiter sie angeworben haben. Das ist ja ein Gewimmel wie in einem Ameisenhaufen.« Eviana hatte so etwas noch nie gesehen. Cedric zeigte mit dem Arm auf eine größere Gruppe von Blauwämsern.


    »Sie setzen für die Ausschachtungsarbeiten auch Soldaten ein. Wie schnell sie vorangekommen sind. Das ist ja ein riesiges Loch.« Gutgetränk war zu ihnen getreten. Er begrüßte die Neuankömmlinge und nahm ihre Limonadenbestellung auf.


    »Ist es nicht furchtbar? Und sie wollen die Gaststätte abreißen. Aber ich geh hier nicht weg. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich stehe vor dem Ruin. Ich werde wohl als Bettler oder als Landstreicher enden.« Dem Wirt stiegen Tränen in die Augen. Rolf beruhigte ihn.


    »Das werden wir nicht zulassen.« Er stand auf, setzte sich seinen eingedetschten, grauen, fünf Sterne Zauberhut auf und schloss die Augen. Er beschrieb mit seinen Armen einen Halbkreis und murmelte immer wieder ein Wort, das sich anhörte wie ›Protectum‹. Die Luft begann zu flirren, so wie es Eviana an heißen Sommertagen gesehen hatte. Auf Rolfs Stirn bildeten sich Schweißtropfen. Der Zauber schien ihn wirklich anzustrengen. Schließlich ließ er erschöpft die Arme sinken und war froh, sich wieder auf die Bank setzen zu können. Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Krug. Gutgetränk sah ihn fragend an.


    »Und nun?« Rolf putzte sich mit seinem Taschentuch die Schweißtropfen von der Stirn und nahm gleich einen zweiten Schluck.


    »Ich habe eine Schutzglocke um euer Wirtshaus errichtet. Nun wird keiner von denen hier mehr hineinkommen.« Der Wirt bedankte sich überschwänglich, doch plötzlich wurde er wieder ernst.


    »Und meine Gäste? Wenn niemand mehr hier hineinkommt, gehe ich Bankrott. Dann habe ich ja keine Kunden mehr.« Rolf lächelte.


    »Keine Sorge, mein Lieber. Das Gesindel kommt hier nicht rein. Deine Kunden, die guten Herzens sind, schon. Die Glocke hält nur die ab, die böse Absichten haben.« Der Wirt atmete erleichtert auf.


    »Ihr seid ein Engel.« Eviana musste prusten. Engel stellte sie sich ganz sicher anders vor als Rolf.


    »Ich lade euch alle ein. Heute gehen eure Getränke auf meine Rechnung. Und auch der leckere Schweinebraten, den ich gerade im Ofen habe. Ihr habt doch Hunger?« Den hatten sie und wenig später hatte jeder eine saftige, dampfende Portion vor sich stehen. Zwischen den Bissen berichtete Kitty von ihrem Besuch in Elisien.


    »Elisien ist eine Insel der Freiheit im Meer der Unterdrückung. Die Rückkehr des Fürsten hat sich im ganzen Land herumgesprochen. Jeden Tag treffen Flüchtlinge aus allen Teilen Alusias ein.« Rolf hob die Augenbrauen.


    »Es ist sicherlich nicht leicht, all die Flüchtlinge mit Nahrung und Unterkünften zu versorgen.«


    »Mein Vater hat die Tore des Schlosses und auch seine Schatztruhen geöffnet. Elisien war immer ein wohlhabendes Land, denn es hat fruchtbare Felder und die Einwohner sind fleißig. Mein Vater meint, jetzt ist der Moment gekommen, für den das Land so lange gespart hat. Nichts Schöneres kann man mit Reichtum anfangen, als Menschen zu helfen, die in Not sind.« Eviana wurde es ganz warm ums Herz. Kittys Vater war ein großer Mann.


    »Aber es kommt noch besser. Er hat auch den Brahmen angeboten, sich in Elisien niederzulassen«, warf Golly ein.


    »Wieso das?«, fragte Eviana. Cedric erklärte den Hintergrund.


    »In den Wäldern im Norden haben sich viele hunderte, wenn nicht tausende von Brahmen gesammelt, niemand weiß das so genau. Sie leben dort in ihren Zelten und essen, was sie in den Wäldern finden. Solange es nur wenige waren, ging das gut. Doch jetzt, da es so viele sind, wird die Nahrung knapp. Wenn der Winter einbricht, werden sie hungern müssen. Das Angebot aus Elisien wird viele Brahmenleben retten.«


    »Habt ihr die Botschaft schon überbracht?«


    »Noch nicht, es ist noch Zeit. Wir werden es bei unserem nächsten Besuch bei An Bahulk vorbringen.« Noch immer schwatzten sie lustig durcheinander. Die guten Neuigkeiten aus Elisien hatten für beste Laune gesorgt. Und der leckere Braten schien einen Hund angelockt zu haben.


    »Oh, wie niedlich, ein Collie«, säuselte Eviana, die Tiere im Allgemeinen und Hunde im Besonderen liebte. Cedric traute seinen Augen nicht.


    »Kurt?« Der Hund hüpfte ihm auf den Schoß und rieb seinen Kopf an Cedrics Bauch. Er winselte und wedelte mit dem Schwanz. Cedric zog den Hund eng an sich und verbarg seine Nase in seinem Fell. Eviana meinte eine Träne in seinen Augen entdeckt zu haben, die Cedric aber schnell und unauffällig wegwischte. Alle blickten erstaunt.


    »Du kennst den Hund?«


    »Und ob, das ist Kurt. Eigentlich heißt er Knurziburz Ulkidulk von Rottenbach Tegern. Aber das ist natürlich viel zu lang und deswegen haben wir ihn nur bei den Anfangsbuchstaben seines Namens gerufen, also KURT.« Cedric gelang ein Lächeln, in dem aber auch eine Spur von Traurigkeit lag.


    »Und Kurt ist dein Hund?« Eviana und Rolf hatten Cedric noch nicht wegen des dritten Artefakts gefragt, aber vielleicht war dies die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatten. Cedric sprach nicht gerne über seine Vergangenheit und seine Herkunft, aber dieser Hund war ein Bote einer vergangenen Zeit, vielleicht würde er Cedrics Mund öffnen.


    »Ja und nein. Kurt ist der Hund von Lord Soneis. Oder besser gesagt, er war der Hund von Lord Soneis. Kurt ist nämlich ein adeliger Hund, der die allerbeste Erziehung genossen hat.« Kurt hatte sich nun auf die Bank neben Cedric gesetzt und verschlang mit großem Appetit ein Stück Braten, dass Cedric ihm gereicht hatte.


    »Ich bin bei Lord Soneis aufgewachsen und Kurt war mein Freund, so lange ich denken kann. Als Lord Soneis damals verschwand, wurde Kurt verkauft. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Er muss ausgerissen sein.«


    »Was ist denn mit Soneis passiert? Warum ist er verschwunden?« Cedric sah ein, dass er seinen Freunden die ganze Geschichte erzählen musste. Sonst würden sie ihn nicht verstehen.


    »Es war so. Ihr habt das wahrscheinlich schon vermutet. Es muss aber wirklich unter uns bleiben.« Er schaute seine Freunde fragend an und sie nickten gespannt.


    »Mein Vater war der alte König.« So, jetzt war es raus. Und obwohl sie alle geahnt hatten, dass Cedric von Adel war und ein Geheimnis mit sich herumtrug, schlug die Neuigkeit ein wie ein Streitkolben.


    »Der alte König hatte einen Sohn? Aber dann, aber dann …«, stotterte Rolf, den sonst so leicht nichts aus der Ruhe brachte.


    »Ganz genau. Damit ist Linstas Herrschaft unrechtmäßig.« Rolf erklärte Eviana, Golly und Kitty den Hintergrund.


    »Alusia hat eine Erbmonarchie. Stirbt der alte König, wird sein Sohn automatisch zum neuen König gekrönt. Nur wenn der alte König kinderlos war, wird ein neuer König aus dem Kreis der Adeligen gewählt. Alle Welt denkt, der alte König habe keine Kinder gehabt. Nur deswegen wurde nach seinem Tod eine Wahl abgehalten, aus der Linsta als Sieger hervorging. Wenn Cedric der Sohn des alten Königs ist und das auch beweisen kann, steht ihm die Krone von Alusia zu.« Cedric lächelte verlegen.


    »Aber sag uns, warum hast du deinen Anspruch damals nicht angemeldet? Wo warst du überhaupt?«


    »Ich war ja noch sehr klein. Das meiste weiß ich von Soneis. Es muss wohl so gewesen sein, dass die Königin ihrem Mann keine Kinder geschenkt hatte. Ihr Tod hat meinen Vater schwer getroffen. In der harten Zeit hat ihm eine Kammerzofe der Königin beigestanden und sie haben wohl quasi zusammengelebt. Das durfte natürlich niemand wissen. Mein Vater war damals schon sehr alt. Und was er nicht mehr für möglich gehalten hatte, geschah. Sie schenkte ihm ein Kind. Aber meine Mutter starb bei der Geburt. Das war ein weiterer Schicksalsschlag für meinen Vater, von dem er sich auch nicht mehr erholt hat. Zu der Zeit arbeitete Linsta bereits daran, der nächste König zu werden. Er hatte begonnen, Fürsten auf seine Seite zu ziehen und meinem Vater war klar, dass sein Sohn in höchster Gefahr schwebte. Hätte er mich dem Volk präsentiert, hätte er ja auch über meine Mutter sprechen müssen. Das wollte er wohl nicht. Er war schon alt und wusste, dass er nicht mehr lange zu leben hatte und so kam es ja auch. Ihm war klar, dass sein Sohn ihm nicht direkt nachfolgen konnte. Doch er fand keinen geeigneten Regenten, dem er zutraute, sein Kind gegen Linsta zu schützen. So sah er nur einen Ausweg. Schweren Herzens gab er mich an Pflegeeltern. Alles, was mir von meinem Vater geblieben ist, ist die Kette mit dem Lilienwappen. Das ist das alte Wappen der Königsfamilie. Mein Vater hat das gegen die drei Löwen eingetauscht, als er zum König gekrönt wurde. Kaum jemand weiß daher, dass die Lilie das Zeichen der Königsfamilie ist.« Eviana schaute Rolf fragend an. Der dachte nach und nickte dann. Eviana unterbrach Cedric.


    »Cedric, du hast dich doch sicherlich schon mal gefragt, warum du eine halbe Medaille um den Hals trägst?«


    »Oh ja, natürlich. Die andere Hälfte ist bestimmt im Palast, sodass ich dereinst meine Herkunft beweisen kann.«


    »Dein Medaillon ist das dritte Artefakt.« Cedric starrte Eviana überrascht an. Er zog die Kette unter seinem Hemd hervor und schaute sie sich an.


    »Ich hatte all die Jahre ein Artefakt um den Hals und habe nichts davon gemerkt?«


    »Na ja, genaugenommen ist es ein halbes Artefakt. Erst zusammen mit der zweiten Hälfte entwickelt es seine magische Kraft. Der König wusste es vermutlich nicht, aber als er das Medaillon teilte, nahm er ihm die Energie. Wir müssen deine Schwester finden, um das Artefakt wieder zusammenzufügen.«


    »Meine Schwester?«


    »Ja, die andere Hälfte trägt deine Schwester. Ihr müsst ein Zwillingspärchen gewesen sein. Wir hatten gehofft, du würdest uns mehr von ihr erzählen können. Wir müssen sie unbedingt finden.« Cedric saß nur da und bewegte sich nicht. Von einem Moment auf den anderen hatte sich seine ganze Welt geändert. Sein Vater und seine Mutter waren tot. Er hatte keine Familie gehabt, solange er denken konnte. Lord Soneis hatte sich alle Mühe gegeben, aber seine Eltern hatte er nicht ersetzen können. Und jetzt plötzlich hatte er eine Schwester. Das war ein ungewohntes, seltsames Gefühl, an das er sich erst gewöhnen musste. Und es war ein sehr schönes Gefühl.


    »Seid ihr euch sicher?«


    »Ein Zauberer des Zauberrats hat es uns gesagt. Ja, du hast eine Schwester.«


    »Dann muss ich sie sehen. Wir müssen sie finden.«


    »Auf jeden Fall. Aber erzähl doch erst mal zu Ende. Dein Vater hat dich dann an Lord Soneis gegeben?«


    »Ja, genau. Soneis war ein guter Freund meines Vaters. Er nahm sich meiner an und so wuchs ich in seinem Fürstentum Driehmland auf. Er war mir wie ein Vater. Obwohl er mir den Vater nicht in jeder Hinsicht ersetzen konnte, so verdanke ich ihm alles, was ich bin.«


    »Was ist dann passiert? Du sagst, er sei verschwunden?«


    Mein Vater war gestorben. Die Wahlen standen an. Soneis war standhaft gegen Linsta, den hässlichen Emporkömmling. Er wusste, er schwebte in Gefahr. Erst zu dem Zeitpunkt offenbarte er mir meine wahre Abstammung. Er verdoppelte die Wachen und war auf der Hut, doch Linsta kam nicht allein. Er brachte einen mächtigen Zauberer mit. Ich weiß es noch wie heute. Ein seltsamer Kerl, mit giftgrünen Haaren.«


    »Algenfeld«, entfuhr es Rolf voller Respekt.


    »Linsta bedrängte Soneis, einen Eid auf ihn zu schwören und in der Versammlung für ihn zu stimmen. Aber Soneis blieb standhaft. So kam es, dass der Zauberer ihn in eine Eiche verwandelte. Es ist ein imposanter Baum, der direkt vor dem Schloss steht und die Einwohner von Driehmland an die Macht Linstas und seiner finsteren Verbündeten erinnert. Linsta ersetzte Soneis durch einen seiner Männer, eine seiner Marionetten. Alle treuen Anhänger des alten Fürsten wurden entfernt und ich wusste, ich musste weg. Ich bin noch am gleichen Tag geflohen.« Das war eine traurige Geschichte und seine Freunde hatten Mitleid mit ihm. Kitty nahm Cedric in den Arm, um ihn zu trösten. Kurt bellte. Er war so froh, Cedric wiedergefunden zu haben und wollte sein Herrchen mit niemandem teilen. Eviana hörte Kurts Gedanken laut und deutlich. Daher flüsterte sie Kitty ins Ohr, sie solle Kurt noch eine Scheibe Braten reichen, um sich seine Zuneigung zu sichern. Der Hund schnappte gierig zu. Wenn es um leckeres Essen ging, konnte er seine erstklassige Erziehung schon einmal vergessen.


    »Aber wie finden wir nur deine Schwester? Hast du eine Idee, wen der König ins Vertrauen gezogen haben könnte?« Eviana versuchte, die Gedanken des etwas verfressenen Hundes, der noch eine Scheibe Braten forderte, auszublenden. Cedric grübelte.


    »Ich weiß nicht, ob er Soneis von meiner Schwester erzählt hat. Aber ich bin mir sicher, er hätte es mir gesagt, wenn er es gewusst hätte.« Er dachte noch einmal nach.


    »Wartet mal. Soneis hat mir oft von dem König erzählt und in vielen Geschichten kam der König der Elfen vor. Die beiden müssen sehr gute Freunde gewesen sein. Vielleicht hat er sich ihm anvertraut.« Eviana bekam eine Gänsehaut. Sie wusste, dass ihre Mutter eine Elfe gewesen war. War dies die Gelegenheit, der Sache auf den Grund zu gehen? Ein Gespräch mit dem Elfenkönig konnte ihr vielleicht helfen, ihre Mutter zu finden? Rolf, der ihre Gedanken gelesen hatte, schaute skeptisch.


    »Elfen. Die sprechen nicht mit Zauberern. Die sind sowieso sehr eigen. Und der Elfenkönig ist der schrulligste von allen.«


    »Aber Rolf. Wir haben doch gute Freunde unter den Elfen. Ariel und Orea werden uns helfen.«


    »Selbst dann müssten wir erst mal in ihre Welt, nach Arkadium, gelangen. Das kann nur eine Elfe.«


    »Wenn ich eine Elfe bin, müsste es mir doch gelingen.«


    »Halbelfe«, grummelte Rolf. »Weißt du denn, wie du da hinkommst?«


    »Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung.«


    »Wir werden also eine Elfe finden müssen, die uns hilft. Am besten wir suchen Medusa.« Insgeheim hoffte Rolf, Medusa würde Eviana die Idee ausreden, nach Arkadium zu reisen. Es musste noch einen anderen Weg geben, herauszufinden, wo Cedrics Schwester war.


    


    Laute Stimmen störten Rolf und Eviana in ihrem aufgeregten Gespräch. Ein Trupp Soldaten hatte die Gaststätte räumen wollen, um die Baugrube für den Dom auch hier, wo die Schenke stand, auszuheben. Doch sie waren an der unsichtbaren Schutzkuppel abgeprallt. Sie schimpften lautstark und drohten den Gästen, von denen sie verhöhnt wurden, mit den Fäusten. Angelockt von dem Lärm trat Odo zu seinen Männern.


    »Was ist hier los? Ihr solltet die Hütte räumen und euch nicht bequem in die Grube legen.«


    »Sir, wir können die Hütte nicht betreten.«


    »Unsinn. Da ist sie doch. Ich zeige euch, wie einfach das geht.« Odo schritt entschieden auf den Eingang der Terrasse zu und prallte, ebenso wie seine Männer vor ihm, auf den Schutzwall. Seine Nase schwoll sofort an und wurde rot.


    »Unerhört. Ich bin ein Soldat des Königs. Macht die Wand weg.« Odo nahm Anlauf und stürzte sich gegen die Pforte. Dieses Mal prallte er so stark ab, dass er mehrere Ellen zurückflog. Die Schutzglocke war elastisch. »Ihr seid schmutzige Rebellen. Lasst das sein.« Er erhob sich mühsam aus dem Staub der Baugrube und hielt sich seinen lädierten Rücken.


    »So lassen wir nicht mit uns umspringen.« Odo zog sein Schwert, ging zu der Kuppel und begann wie besessen auf die unsichtbare Glocke einzuschlagen.


    »Nimm dies. Und so. Und noch einen.« Natürlich bewirkte er nichts, außer, dass sich zum Spott der Wirtshausbesucher nun noch heimlicher Spott seiner Soldaten gesellte, denen das Verhalten ihres Anführers äußerst peinlich war. Odo verließ die Kraft. Er ließ das Schwert zu Boden sinken und trommelte mit den Fäusten gegen die Kuppel.


    »Das ist gemein. Das ist so gemein. Das muss weg. Macht das weg.« Er schien zu schluchzen und ließ sich zu Boden sinken. »Männer, stürmt die Hütte.« Die Soldaten sahen sich peinlich berührt an. Ihnen war klar, dass ihnen das mit menschlicher Kraft allein nicht gelingen würde. Doch Befehl war Befehl. Sie begannen, mit gezogenen Schwertern auf die Kuppel einzurennen.


    


    »Welch ein groteskes Schauspiel.« Rolf sprach aus, was alle Besucher beim Anblick der anrennenden Soldaten dachten. Gutgetränk stand bei ihnen, um die leeren Krüge abzuräumen »Ich habe euch eben von Medusa sprechen hören. Ihr sucht sie?«


    »Kennt ihr sie?« Der Wirt grinste.


    »Hier ist viel los. Es gibt wenige Reisende, die ich nicht kenne. Die Gaukler sind vor ein paar Tagen hier vorbeigekommen. Sie waren auf dem Weg nach Mandala. Ihr habt gute Chancen, sie dort zu finden.« Rolf schnalzte mit der Zunge.


    »Dann nichts wie los.« Cedric zeigte auf die Gruppe Soldaten, die immer noch pflichtbewusst gegen die Kuppel anrannten. Ihr Anführer, der mit seinem modischen goldenen Wams und den Locken, die ihm nach seinen vergeblichen Angriffen auf die Kuppel etwas wirr vom Kopf standen, noch immer im Sand der Baugrube kauerte, feuerte sie von dort aus an.


    »Aber wie kommen wir da durch? Wenn wir die Schenke verlassen, werden sie möglicherweise ihre Frustration an uns auslassen.« Rolf klopfte Eviana auf die Schulter.


    »Da hat er recht. Eine gute Gelegenheit, den Zeitzauber zu üben.« Das ließ die junge Zauberin sich nicht zweimal sagen. Der Zeitzauber war ein mächtiger Zauber, der viel Energie erforderte und den man nicht allzu oft üben konnte. Eviana streifte sich ihren blauen Hut über, stellte sich an die Kuppel und konzentrierte sich. Sie ließ die Energie fließen. Viel Energie. So viel, dass ein Knistern in der Luft lag und Kittys Haare sich aufrichteten, als hinge sie kopfüber in der Luft. Die Angriffe der Soldaten verlangsamten sich, bis sie ganz zum Stillstand kamen. Sie schienen in der Bewegung erstarrt. Alles um die Freunde herum war zum Stillstand gekommen. Auch alles Leben in der Schenke war wie eingefroren.


    »So, meine Lieben«, sagte Eviana nicht ohne Stolz, »darf ich bitten?«


    

  


  
    


    V


    


    »Es glänzt die holde Margerite.« Der Elfenkönig schritt angespannt durch sein Studierzimmer. »Es glänzt die holde Margerite.« Er knabberte an dem buschigen Ende der Schreibfeder, doch der Federgeschmack half ihm nicht. Er hatte die Stirnwand erreicht und ging zurück in Richtung Fenster. »Es glänzt die holde … ach was, nichts reimt sich auf Margerite außer Hinterntritte. Es ist zum Haare raufen.« Er stöhnte und starrte aus dem Fenster. »Es glänzt die holde Chrysantheme.« Sein Blick schweifte über die Gebäude von Arkadium und insbesondere über den Kräutergarten, den er sehr gern hatte.


    »Was reimt sich nur auf Chrysantheme?« Es klopfte. »Jetzt nicht.« Doch die Elfe war bereits eingetreten. Es war eine der vielen Dienstelfen, die ihrem König das Leben so schön wie möglich machen sollten.


    »Angela, was ist denn schon wieder? Ich bin doch am Dichten.«


    »Eure Majestät, es ist Zeit für euren Nachmittagskuchen und euer Nachmittagsnickerchen. Ihr müsst doch bei Kräften bleiben.« Der König hatte schon fast Angst vor der kleinen pummeligen Elfe mit dem Pagenschnitt. Er strich sich mit beiden Händen über sein Bäuchlein.


    »Meint ihr nicht ich bin hinreichend bei Kräften?«


    »Eure Majestät, ihr braucht schon ein kleines Pölsterchen. Damit ihr in Notzeiten davon zehren könnt.« Er seufzte und ergab sich in sein Schicksal. Im Nebenzimmer war reichlich gedeckt. Er hatte keinen Appetit, ließ sich trotzdem in den weich gepolsterten Stuhl sinken, begann am Marmorkuchen zu knabbern und kostete von dem Lindenblütentee. Zwei weitere Elfen fächelten ihm Luft zu, während Angela ihm Nachschub brachte. König Ludwig hatte die Nase voll. Er hatte die Nase voll von den dienstbaren Elfen, die um ihn herumschwirrten und ihm stets sagten, was er zu tun hatte. Er hatte die Nase voll von den ewig gleichen prunkvollen Räumen und den immer wiederkehrenden opulenten Mahlzeiten. Und er hatte die Nase voll davon, dass ihm keine neuen Gedichte mehr einfielen. Immer nur Blumen. Er konnte es selbst nicht mehr ertragen. Ludwig sprang auf, der Stuhl kippte nach hinten, er rauschte zur Tür und trippelte die Treppe herunter, so schnell es ihm sein untrainierter Körper gestattete.


    »Aber Majestät, euer Tee wird kalt«, hörte er Angela hinter sich herrufen. Als er vor der Tür stand, sog er gierig die frische Luft ein. Es war ein warmer Sommertag. Mit anderen Worten, es war ein Tag wie jeder andere auf Arkadium. Auch dieses immer gleiche Wetter war er leid. Er wollte Regen, er wollte Schnee, Hitze oder Kälte, starken Wind, einfach mal was anderes. Er begann zu gehen und seine Schritte führten ihn, ohne dass er darüber nachdachte, in den Kräutergarten, immer tiefer hinein, bis er auf Anais stieß.


    »Eure Majestät, welch seltene und schöne Überraschung.« Erst als sie ihn ansprach, kam er wieder zu sich.


    »Ach, meine liebe Anais. Ich leide.« Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß.


    »Woran leidet ihr denn? Hunger kann es ja schon mal nicht sein.« Ludwig und Anais verband eine komplizierte Beziehung. Er hatte die Elfe stets geschätzt, doch sie hatte die Regeln verletzt und er hatte dafür gesorgt, dass sie die unrechtmäßige Verbindung aufgab. Er hatte sie trotzdem zur Meisterin des Kräutergartens gemacht und in dieser Aufgabe, die sie so liebte, ging sie auf. Anais wusste, dass ihr Ludwig wohlgesonnen war und auch er ein Gefangener der Konventionen war. Trotzdem war er es gewesen, der ihrem Glück im Wege gestanden hatte. So empfand sie für ihn eine seltsame Mischung aus Achtung, Zuneigung und Dankbarkeit auf der einen, Distanz und Ablehnung, ja an manchen Tagen sogar Hass auf der anderen Seite. Und diese gemischten Gefühle machten Anais zu seiner wertvollsten Ratgeberin. Sie traute sich ihm Dinge zu sagen, die er von keiner anderen Elfe zu hören bekommen würde.


    »Ich leide unter der Enge meines Lebens, unter der Gleichförmigkeit.«


    »Willkommen im Verein der Elfen, die sich hier eingesperrt fühlen. Aber wenn ich euch zitieren darf, eure Majestät: Die Tradition ist uns Elfen heilig. Wir müssen bewahren, bewahren, bewahren. Und dürfen unseren Egoismus nicht vor die Bedürfnisse des Volkes stellen.«


    »Wem sagt ihr das, wem sagt ihr das. Aber meine Verse. Mein Leben ist so fad, dass mir keine Verse mehr einfallen. Das ist das Allerschlimmste. Anais, ihr seid weit herumgekommen. Ihr müsst mir helfen.«


    »Nehmt doch einfach ein Tässchen Lindenblütentee. Wenn ich eure Dienstelfe Angela recht verstehe, hilft das doch in allen Lebenslagen.«


    »Anais, macht euch nicht über euren Herrscher lustig. Und erwähnt diesen Namen nicht. Ich kann sie nicht mehr sehen. Sie nicht, und all die anderen Elfen, die in meinem Palast rumschwirren und es ach so gut mit mir meinen. Alles Aufseher, der Palast ein Gefängnis.« Anais harkte gerade ein Beet, in das sie Thymian aussäen wollte und Ludwig ließ sich erschöpft von seiner Klage auf einem herumliegenden Baumstamm nieder. Auf dem verharrte er in sich versunken, während Anais harkte und harkte. Er kam zur Ruhe. Endlich ergriff sie wieder das Wort.


    »Ihr wisst, warum ihr ausgerechnet zu mir gekommen seid. Und ich weiß tatsächlich einen Ort, der wird euch auf andere Gedanken bringen. Aber dürft ihr das denn? Einfach so weg, ohne Leibgarde und so?«


    »Natürlich nicht, wo denkt ihr hin? Genau deswegen bin ich ja zu euch gekommen. Ich flehe euch an, bringt mich an diesen Ort, an dem ich wieder zu mir selbst finden kann. Ich komme ja wieder. Ich brauche nur ein paar Stunden Abwechslung, das wird schon reichen.« Anais verstand ihn nur zu gut. Sie hatte Erfüllung in ihrem Gartenreich gefunden. Wenn sie nicht jeden Tag säen und pflegen könnte, sie wäre auf Arkadium, in diesem Reich der ewigen Sonne und des Überflusses, längst wahnsinnig geworden.


    »Eigentlich habe ich keinen Grund euch zu helfen, und das wisst ihr.« Der kleine dicke König sah die überaus attraktive Frau flehentlich an.


    »Aber ihr wisst auch, dass ich euch keinen Wunsch ausschlagen kann, mein König. Also kommt her.« Sie nahm ihn bei der Hand und begann mit ihrer lieblichen, hohen, reinen Stimme das Reiselied der Elfen zu singen. Ehe sie sich versahen, standen sie vor der Schenke zum Mittelpunkt der Welt.


    »Dieser Ort ist der schönste auf ganz Alusia. Ich empfehle euch übrigens den Schweinebraten. Ich aber muss weiterharken. Bleibt nicht zu lange.« Und schon hatte Anais das Lied wieder angestimmt und war verschwunden. Ludwig hatte einen heißen Sommertag erwischt. Die Sonne brannte herab. Er genoss es. Erst wanderte er einmal um das Gasthaus und sog die Aussicht in sich auf. Die große Baustelle zog ihn besonders in ihren Bann, sodass er sich auf dieser Seite der Hütte niederließ und einen Schweinebraten und einen Krug Bier bestellte. Endlich hörten seine Gedanken auf, sich zu drehen und begaben sich auf neue Pfade. Und als der Braten kam und sein Duft in des Königs Nase stieg, formten sich neue Verse in seinen Gedanken.


    »Es glänzt die holde Bratenkruste, und schafft des Mahles größte Luste.« Zufrieden grinste der Herrscher der Elfen und schob sich ein großes Stück Fleisch in den Mund.


    ***


    Riedrich war ausgesucht schlechter Laune. Er hatte ganz wunderbare Häuser an der Küste gefunden. Ein kleines Haus aus Holz, ganz in blau gestrichen, an einem wunderschönen Fjord gelegen, hatte es ihm besonders angetan. Er hatte sich auf den ersten Blick in das Haus, die Bucht und den Garten verliebt. Aber der unleidige Besitzer schien nicht erpicht darauf zu sein, es zu verkaufen. Und wenn, würde Riedrich wohl erheblich mehr zahlen müssen, als das Haus wert war. Riedrich schätzte, dass unter zehn Golddukaten es nicht einmal lohnte, das Gespräch zu suchen. Die Ersparnisse seines Lebens summierten sich auf drei Golddukaten. Er war zutiefst enttäuscht. So würde er sich seinen Lebenstraum niemals erfüllen können. Doch jetzt war er wieder im Dienst, trug wieder seine Uniform und würde gleich mal schauen, was seine Männer ohne ihn angestellt hatten. Odo würde er auf der Baustelle der neuen Kathedrale finden. Die wollte er sich eh mal anschauen. Viel Ärger konnten seine Soldaten dort ja nicht stiften. Doch als er nah genug herangekommen war, um die Bauarbeiten zu überblicken, staunte er nicht schlecht.


    Odo saß in einem bequemen Stuhl unter einem Sonnenschirm. Vor sich, auf einem Tischchen, stand eine Flasche Wein, aus der er sich bediente. Einer der Männer musste ihm Luft zufächeln. Die anderen Soldaten marschierten in Dreierreihen vor Odo auf und ab. Ihre Gesichter waren rot und die Uniformen schienen durchgeschwitzt. Odo grinste zufrieden.


    »Odo, mein Freund. Na, gehen die Bauarbeiten gut voran?« Riedrichs Fistelstimme klang rau und schneidend und das sollte sie auch. Odo fuhr hoch und stieß dabei an den Tisch. Weinflasche und Glas fielen zu Boden.


    »Riedrich, schön euch zu sehen«, stammelte er. »Ihr seid schon zurück?«


    »Wie ihr seht. Und es wurde wohl höchste Zeit.« Riedrich befahl den Männern eine Pause zu machen und schickte den Soldaten, der fächerte, los, einen Eimer Wasser zu besorgen.


    »Was macht ihr denn da, Odo? Oder genauer gefragt, was macht ihr nicht? Warum bauen die Männer nicht an der Kathedrale?«


    »Seht ihr das Wirtshaus dort?«


    »Ja, es ist ja nicht zu übersehen. Das steht doch im Weg. Warum reißt ihr es nicht ab?«


    »Genau. Das wollen wir ja. Aber wir können nicht.«


    »Was soll das denn heißen? Haust darin ein Drache? Oder ist es ein verzaubertes Schloss?«, unkte Riedrich.


    »Ihr liegt gar nicht so falsch. Es wird durch eine unsichtbare Kuppel geschützt, die wir nicht durchdringen können. Es scheint ein Zauber zu sein. Meister Rangard hat es sich bereits angesehen, aber auch er konnte nichts ausrichten. Also ist er los um Algenfeld zu holen.«


    »Algenfeld? Potzdonnerwetter. Ist es so schlimm?«


    »Wir wussten keinen anderen Ausweg. Und so haben wir uns die Zeit mit Exerzieren vertrieben.«


    »Ja, es ist immer eine gute Idee, die Zeit mit Fleiß und Übungen zu verbringen«, meinte Riedrich. Ihm war klar, dass Odo diese Anspielung nicht verstehen würde. Der nickte zustimmend.


    »So, und nun lasst uns das Ding mal aus der Nähe ansehen, ihr habt mich neugierig gemacht.« Sie gingen zur Kuppel und Odo demonstrierte, wie er versucht hatte, hineinzukommen und kläglich gescheitert war. Riedrich klopfte gegen die unsichtbare Barriere. Er musste einsehen, dass er auch nicht mehr ausrichten konnte als Odo. Sein Blick streifte nun in das Innere der Glocke. Er betrachtete die Besucher. Wie immer war das Gasthaus gut besucht. Die Baustelle hatte viele Neugierige angezogen, die hier Hunger und Durst stillten. An einem Gast blieb er haften. Den kannte er.


    »Odo, schaut, der kleine Dicke da, kommt der euch nicht bekannt vor?« Odo blinzelte.


    »Nicht, dass ich wüsste. Ich kann mich nicht an ihn erinnern.«


    »Doch, doch.« Riedrich war sich sicher, dass er das Gesicht schon einmal gesehen hatte, er wusste nur nicht mehr wo und wann. Der kleine Mann schaute genau in ihre Richtung. Jetzt nahm er einen tiefen Schluck aus seinem Krug, stand auf, atmete tief ein und aus und strich sich die grauen Haare nach hinten. Für einen Moment konnten sie seine Ohren sehen, sie liefen spitz zusammen.


    »Das ist ein Elf. Ich hab's. Das muss König Ludwig sein. Odo, das haben wir doch auf der Kadettenschule gelernt. All die Bilder der mächtigen Zauberer und Elfen. Das ist Ludwig der 214., der König der Elfen.« Odo riss die Augen auf.


    »In der Woche habe ich gefehlt, ich war unpässlich und musste das Bett hüten. Ein Spatz war mir auf den Daumen gefallen.« Riedrich wunderte nichts mehr, wenn es um Odo ging.


    »Jetzt wird mir alles klar. Die Elfen haben sich auf die Seite der Feinde des Königs geschlagen und sie haben diesen Schutz aufgebaut, um den Bau der Kathedrale zu verhindern. Dieses gottlose Volk.« Riedrich redete sich in Rage.


    »Wann kommt denn Algenfeld?«


    »Rangard ist gestern los. Sie können jeden Moment hier sein.«


    »Das ist gut.« Riedrich lächelte teuflisch.


    ***


    Rangy hatte Algenfeld an einer alten Eiche getroffen, die den Beinamen »die Erdsäule« trug. Der Baum war so alt, dass die Sage ging, die Erde sei um sie herum gewachsen und hinge an ihr fest. Algenfeld war dieser Tage überall und nirgends. Er war der Anführer der bösen Zauberer und er plante und organisierte ihre Angriffe. Auch war er es, der entschied, ob ein Überläufer der guten Zauberer bei ihnen aufgenommen wurde. Und Überläufer gab es dieser Tage viele. Starke dunkle Zauberer waren im Einsatz im Kampf gegen die guten Zauberer.


    »Nur wir können den Zauberrat in seine Schranken weisen. Erst wenn wir das geschafft haben, können wir uns um den Rest Alusias kümmern, mein Junge«, hatte Algenfeld Rangy erklärt. Doch wenn Rangard mit seinen noch immer kleinen Zauberkräften nicht weiterkam, sollte er ihn zur Hilfe holen. Dazu begab sich Rangy zu der Eiche und sandte eine starke Gedankenbotschaft aus. Der alte Baum verstärkte sie um das Vielfache und auf geheimen Wegen erreichte sie Algenfeld, wo immer er auch steckte. Der mächtige Zauberer erschien aus dem Nichts.


    »Da seid ihr ja, Meister.« Rangy schilderte das Problem, das sich beim Bau der Kathedrale ergeben hatte.


    »Und jetzt sollen wir diese Kuppel einreißen?«


    »So ist es. Das ist ja offenbar ein Zauber und die Soldaten stehen machtlos davor. Sagt, Meister, brauchen wir die Kathedrale denn?« Algenfeld lächelte.


    »Aber ja, Junge, aber ja. Habe ich dir nicht erzählt, dass ich Linsta die Pläne zum Bau der Kathedrale zugesteckt habe?«


    »Ja schon, aber was haben wir davon?«


    »Ganz einfach. Der König glaubt, er muss die sieben Artefakte auf dem Altar der Kathedrale opfern, um sein Ziel zu erreichen. Die Kathedrale ist der Schlüssel. Alleine können wir die Artefakte nicht finden. Zues und seine Leute haben eine ganze Welt, sie zu verstecken. Doch Linsta ist der Herrscher aller Menschen auf Alusia. Ihm folgen hunderttausende Augen und Ohren. Seine Soldaten, Spitzel und Mönche sehen mehr, als wir jemals sehen können. Rangard, wir sind auf seine Hilfe angewiesen.« Rangard verstand. Sie mussten Linsta helfen, die Kathedrale zu bauen, damit er für sie die Artefakte sammelte. Und wenn er sie zusammenhatte und auf den Altar legte, seinem großen Ziel so nah, dann würden sie zuschlagen. Eine Welle der Euphorie durchströmte ihn.


    »Also müssen wir diese Kuppel niederreißen?«


    »Ja, oder noch besser, den finden, der sie errichtet hat und ihn ausschalten.« Algenfeld ergriff Rangards Hand und im selben Augenblick standen sie neben Riedrich und Odo.


    Odo fiel fast um vor Schreck und auch Riedrich zuckte zusammen.


    »Meister Algenfeld, welche Freude«, heuchelte Riedrich und Odo murmelte ihm nach. Algenfeld nickte den beiden herablassend zu.


    »Wo ist die Glocke?«


    »Ihr steht davor.« Algenfeld schaute genauer hin. Und verwandelte sich in einen blauwämsigen Soldaten.


    »Algenfeld? Seid ihrs?« Odo war irritiert.


    »Natürlich«, entgegnete der schwarze Zauberer ärgerlich. Aber ihr hättet mir schon sagen können, dass König Ludwig hier vor unserer Nase sitzt. Meint ihr nicht, er riecht Unheil, wenn er mich hier sieht?« Odo schwieg lieber, Riedrich entschuldigte sich.


    »Wir haben ihn erst gesehen, als Rangard schon weg war und ihr habt uns ja keine Zeit gelassen, euch zu warnen.«


    »Jetzt ist jedenfalls alles klar.« Algenfeld war wie Riedrich der Meinung, dass nur der Elfenkönig hinter der Installation der Kuppel stecken konnte. Wenn sie ihn aus dem Weg räumten, musste der Weg frei sein.


    »Das wird mir ein Vergnügen sein. Ich habe mit dieser Elfenbande schon lange eine Rechnung offen.« Der Hass, der aus Algenfeld sprach, ließ die anderen drei zusammenschrecken.


    »Was habt ihr vor? Wollt ihr ihn töten?« Riedrich war unwohl. Er witterte einen Kampf voller Magie, in dessen Nähe er lieber nicht sein wollte.


    »Selbst ein mächtiger Zauberer wie ich kann einen Elfen nicht einfach so umbringen. Aber ich beherrsche einen Zauber, der genauso gut ist. Dazu müssen wir ihn allerdings aus der Kuppel locken.« Algenfeld hatte versucht, mit seiner Hand durch die Kuppel zu greifen, doch war ihm das nicht gelungen.


    »Und ich weiß auch schon, wie wir das machen. Kommt, wir gehen erst mal von der Kuppel fort.« Die drei Männer und der Junge wanderten zurück zu den anderen Soldaten.


    »Ich kenne Ludwig schon lange und weiß, wie ich ihn dazu bringe, die Kuppel zu verlassen. Ihr müsst hier warten, ich muss das allein machen.« Odo und Riedrich waren erleichtert und auch Rangard legte keinen Protest ein, auch wenn er neugierig war, was sein Meister im Schilde führte. Algenfeld verwandelte sich in Anais. Als gut aussehende Elfe zauberte er sich wieder unmittelbar vor die Kuppel und winkte Ludwig überschwänglich zu. Ludwig, in Gedanken, musste erst von seinem Sitznachbarn auf die Frau aufmerksam gemacht werden.


    »Ach, das ist Anais. Ich muss wieder etwas vergessen haben. Oder sie will mich daran erinnern, dass es Zeit ist, zurückzukehren.« Sein Nachbar lächelte verständnisvoll.


    »Ja, erst wollen einen die Weiber aus dem Haus haben und dann kann man nicht schnell genug zurückkommen. So sind sie.« König Ludwig nickte zustimmend, erhob sich von seiner Bank und begab sich zu Anais.


    »Anais, meine Liebe, ich hätte nicht gedacht, dass ihr mich extra holen kommt.«


    »Das hat sie auch nicht vor.« Algenfeld hatte sich zurückverwandelt und kostete die Überraschung des Königs aus. Der war leichenblass geworden.


    »Algenfeld. Ihr?«


    »Schön, dass ihr euch an mich erinnert. Aber jetzt ist keine Zeit für ein Schwätzchen.« Algenfeld hatte seine sieben Sterne Mütze auf und erhob nun beschwörend seine Arme. Er begann zu murmeln. Ludwig war es, als hörte er die Worte »Furvus Nota«.


    »Nein, das dürft ihr nicht, nicht das schwarze Mal«, ächzte er. Doch schon war der Zauber vollendet. Ludwig hörte noch ein hämisches, krächzendes Lachen und Algenfeld war wieder verschwunden. Der König der Elfen sah entsetzt auf die Stelle, an der eben noch der böse Zauberer gestanden hatte. Dann blickte er an sich herab. Da war es. Ihm wurde schwarz vor Augen und er sackte in sich zusammen. Zwei gut aussehende Frauen erschienen, offenbar Elfen, ergriffen die Arme ihres bewusstlosen Königs und alle drei schienen sich in Luft aufzulösen.


    

  


  
    


    VI


    


    Gemeinsam hatten die fünf Freunde und der Hund Kurt das Gasthaus verlassen, dann hatten sich ihre Wege getrennt. Während sich Rolf und Eviana nach Mandala aufmachten, um Medusa zu finden, reisten Golly, Cedric, Kitty und Kurt nach Norden zu den Brahmen. Es wurde Zeit, ihnen das Angebot des Fürsten von Elisien zu überbringen. Eviana hatte sie gebeten, mit An Bahulk auch über die Elfen zu beraten. Um Linsta zu stürzen, würden sie alle verfügbaren Kräfte bündeln müssen. Es wäre gut, die Elfen auf ihrer Seite zu haben. Wenn Bahulk das auch so sah, konnte sie dem König der Elfen auf ihrer Reise ein Angebot der Brahmen unterbreiten. Golly war skeptisch. Die Brahmen waren bodenständige Menschen, die im allgemeinen mit Zauberern und Elfen nichts zu tun haben wollten. Viele Brahmen glaubten nicht einmal an deren Existenz. Aber Cedric versprach Eviana, den Vorschlag bei An Bahulk vorzubringen. Eviana war zuversichtlich, sie hatte An Bahulk als verständigen, fortschrittlichen Menschen kennengelernt.


    ***


    Mandala war jahrhundertelang die Hauptstadt Alusias gewesen, bis Linsta den Hof nach Pöng Pöng verlegt hatte. Mit dem Königshof verlor Mandala Hunderte von Bediensteten, die großen Hoflieferanten, die Botschaften der Fürstentümer, eine Garnison der Garde und der Elitetruppen des Landes und auch der Klerus verlagerte zentrale Funktionen. Geblieben waren die Getreuen des alten Königs, die einfachen Bürger, die, die zu alt waren, noch einmal in einer fremden Stadt von vorne anzufangen. Geblieben waren Straßen und Paläste, die die Stadt nicht mehr brauchte und deren neue Bewohner sie sich eigentlich nicht leisten konnten. Prächtige Häuser wurden nicht mehr renoviert und setzten Patina an. An allen Ecken der Stadt zeigten sich Spuren des Verfalls und der Vergänglichkeit. Unkraut spross, Farbe blätterte und der Frost sprengte Steine, die im Frühjahr nicht mehr ersetzt wurden. Mandala war ein Schatten seiner selbst. Doch immerhin, von Linsta links liegen gelassen, war Mandala noch immer eine Hochburg der drei Löwen, der Getreuen des alten Königs. In wenigen Städten Alusias formierten sich die Gegner von Linsta so offen wie hier und nur in wenigen Städten konnte man so frei sprechen wie hier.


    Eviana und Rolf waren von der Atmosphäre der Stadt tief beeindruckt. Der Nachhall vergangenen Glanzes machte sie wehmütig. Alles hier erinnerte sie an das goldene Zeitalter, als der alte König noch herrschte. Alles hier erinnerte sie daran, dass diese Zeit unwiederbringlich vergangen war. Mandala, gebaut für mehr als hunderttausend Einwohner, beherbergte nicht einmal mehr die Hälfte. So fanden sie leicht die einzige Attraktion in diesen Tagen, den Gauklerzug mit dem faszinierend intelligenten Bären.

    


    Die Begrüßung war herzlich. Rolf war erleichtert, dass Oisin noch immer das Horn hütete. Medusa war überglücklich, ihre Freunde wiederzusehen und auch ihr Bär brummte zufrieden. Als sie sich am Abend in Medusas Wagen zurückzogen, legte der Bär endlich sein Halsband an und verwandelte sich in die bezaubernde Kate. Rolf konnte seine Blicke kaum von ihr abwenden. Sie hatten sich viel zu erzählen. Die Gaukler kamen weit herum und Medusa berichtete von der Stimmung im Land, die immer schlechter wurde. Seit der Bau der großen Kathedrale begonnen hatte, war die Steuerlast für die einfachen Bewohner kaum noch zu tragen. Für den Winter befürchteten viele eine Hungersnot. Eviana berichtete vom zweiten Artefakt, das sie glücklich gefunden und, wie sie meinte, in Sicherheit gebracht hatten.


    »Und das dritte Artefakt ist Cedrics Kette? Ich habe immer gewusst, dass Cedric etwas ganz Besonderes ist.«


    »Medusa, ich darf euch nicht sagen, wie besonders er ist. Cedric ist der Schlüssel zu einem besseren Alusia. Doch bevor es so weit ist, müssen wir das Artefakt wieder zusammenfügen und seine Schwester finden. Und dazu muss ich mit dem Elfenkönig sprechen. Nur er weiß, wo sie steckt.«


    »Kind, Kind, du weißt nicht, was du sagst. König Ludwig ist ein schrulliger alter Mann. Er wird nicht mit dir reden. Und wenn doch, wird er dir nichts sagen. Aber bevor du überhaupt in seine Nähe kommst, werden dich die anderen Elfen aus Arkadium werfen.«


    »Sie würden mich hinauswerfen?«


    »Aber ja. Schon bei einem Halbling wie mir sind sie nicht zimperlich. Sie halten die Gesetze hoch. Ich glaube ja, da schwingt eine gehörige Portion Neid mit, dass jemand es gewagt hat, aus dem starren Käfig ihrer Regeln auszubrechen. Wie auch immer, ein Halbling, die zur Hälfte eine Zauberin ist, wird ihren Hass auf sich ziehen. Du weißt, dass die Elfen wenig von Zauberern halten.«


    »Ja, das haben wir schon am eigenen Leib erfahren. Aber nachdem wir Ariel und Orea kennengelernt hatten, waren wir die besten Freunde.«


    »Schon. Nur dass du kaum die Chance bekommen wirst, all die Elfen in Arkadium kennenzulernen.«


    »Medusa, warst du schon mal auf Arkadium?«


    »Ein Mal. Es war mein erstes und mein letztes Mal.«


    »Ich muss dort hin. Ich muss mit dem König sprechen.«


    »Du hoffst deine Mutter dort zu finden, stimmts?« Eviana dachte kurz nach. Sie sehnte sich so sehr nach ihrer Mutter, der sie seit ihrer Geburt nicht mehr begegnet war. Warum sollte sie es leugnen.


    »Ja, das wäre schön. Das ist der andere Grund, warum ich es wagen muss, egal wie groß das Risiko ist.«


    »Ich verstehe dich, Kind. Wenn ich meine Mutter nie gesehen hätte, würde ich das Gleiche tun. Ich werde dir zeigen, wie du nach Arkadium kommst, und werde für dich beten, dass ich dich heil und gesund wiedersehen werde.« Medusa sang Eviana leise das Lied der reisenden Elfen ins Ohr. Gerade so leise, dass es nicht wirkte und so laut, dass Eviana die Worte und die Melodie klar genug verstand, um sie zu lernen. Eviana war wie verzaubert. Selbst das Lied Fiducia reichte an diese wunderbare Weise nicht heran.


    »Ich danke euch so sehr.«


    »Was immer geschieht, diese Reise wird dein Leben verändern. Pass gut auf dich auf.«


    


    Rolf hatte an dem Gespräch zwischen Eviana und Medusa nicht teilgenommen. Zum einen fand Medusa, dass solche Elfendinge den Zauberer nichts angingen, zum anderen war er ganz in eine Unterhaltung mit Kate vertieft, die immer wieder von Lachen und Giggeln unterbrochen wurde. Soweit Eviana das erkennen konnte, warfen die Zwei sich merkwürdige Blicke zu. Sie saßen nah beieinander und flüsterten die meiste Zeit.


    »Rolf, der Zauber der Kette wird von Tag zu Tag schwächer. Gleich werde ich mich wieder in den Bären verwandeln.« Rolf griff in seine Tasche und zog ein Päckchen hervor. Das Päckchen, das ein Schmuckstück enthielt, dessen Kauf er vor Eviana peinlichst verschwiegen hatte. Sein Herz schlug schneller.


    »Dann kommt mein kleines Geschenk ja gerade richtig.« Er zog aus der Verpackung einen kunstvoll gearbeiteten goldenen Armreif und legte ihn Kate um. Dabei berührte er ihre Hand. Kate zog sie instinktiv etwas zurück und wurde rot.


    »Das Armband trägt einen stärkeren Zauber und wird euch viele Monde lang eure eigene Gestalt zurückgeben.«


    »O Rolf, ich weiß gar nicht, wie ich euch danken kann.« Sie blickte ihn an und dieser Blick sprach Bände. Nun wurde Rolf rot.


    »Das müsst ihr nicht. Es ist mir Dank genug, euch eine kleine Freude bereiten zu können.«


    Eviana schielte neugierig zu den beiden hinüber. Als sie nun beide mit rotem Kopf dasitzen sah und sie sich selig senil angrinsten, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, in Kates Gedanken Mäuschen zu spielen. Doch nun wurde Eviana rot, zum einen wegen Kates Gedanken, zum anderen wegen der Stimme von Rolf, die sie nun in ihrem Kopf hörte.


    »Eviana, was machst du denn da in Kates Gedanken? Untersteh dich.« Sie war schwer beeindruckt. Rolf spürte sogar, wenn jemand anderes die Gedanken eines Menschen las, den er gerade in Gedanken besuchte. Das ging weit über Evianas Fähigkeiten hinaus.


    


    Am nächsten Morgen frühstückten sie alle zusammen. Es war der Morgen des Aufbruchs.


    »Eviana, wann ziehen wir los?«, fragte Rolf. Medusa zog ihre Augenbrauen hoch.


    »Rolf, vielleicht war ich nicht klar genug. Nur Elfen können nach Arkadium gelangen. Eviana muss alleine reisen.«


    »Aber ich kann das Kind doch nicht alleine zu den Elfen lassen. Wer weiß, was die mit ihr anstellen.«


    »Eure Sorge ist berechtigt, aber es ist nun mal so. Entweder Eviana reist alleine oder gar nicht. Für Nicht-Elfen gibt es keinen Weg, der sie nach Arkadium führt.«


    »Aber was ist mit euch? Wie lange wahrt ihr nicht mehr Zuhause?«


    »Arkadium ist nicht mein Zuhause. Es ist vielleicht das Zuhause meiner Mutter. Ich war nur einmal dort und ich habe mich damals für ein Leben auf der Erde entschieden. Ich habe das bis heute nicht bereut. Ich werde nie wieder nach Arkadium zurückkehren. Und wenn doch, würde König Ludwig mich wahrscheinlich eigenhändig hinauswerfen, nachdem ich ihm damals das Weinglas über dem Kopf ausgeschüttet hatte.« Medusa musste bei der Erinnerung an jene Szene herzlich lachen.


    »Ihr habt was?«, fragte Eviana entsetzt.


    »Nun«, Medusa lachte noch immer, »ich war jung und impulsiv und Ludwig hatte sich abwertend über meine Mutter geäußert. Ich bereue das nicht, aber damit war meine Entscheidung besiegelt.«


    »Nun gut, verstanden.« Rolf gab klein bei, was blieb ihm auch anderes übrig.


    


    In dem Moment drang Bellen zu ihnen und wenig später sprang ein Collie an Eviana hoch. Seine Zunge hing ihm aus dem Hals und Geifer tropfte auf Evianas Umhang.


    »Kurt, aus.« Eviana lächelte glücklich. Der Hund hörte nicht und begann sie anzuspringen. In ihrem Kopf hörte sie deutlich immer wieder das Wort »Knochen«.


    »Cedric, pfeif deinen Hund zurück, er ruiniert mir meinen Umhang.« Cedric amüsierte sich köstlich, pfiff dann aber doch auf seinen Fingern und endlich kam Kurt zur Ruhe, trappelte zu seinem Herrchen und ließ sich vor ihm nieder. Kitty begann ihn zu streicheln und fütterte ihn mit kleinen Leckereien.


    »Braver Hund. So ist gut. Komm, nimm noch ein Leckerchen.«


    »Kitty, Kurt wird fett.«


    »Aber er mag das doch so gerne«, maulte das rothaarige Mädchen.


    »Denk an sein Rheuma. Er ist nicht mehr der Jüngste. Wenn er sich jetzt an den Leckereien überfrisst, dürfen wir ihn Morgen wieder den ganzen Tage tragen.« Kitty gab nach, packte die restlichen Stückchen weg und Kurt begann, herzzerreißend zu jaulen. Eviana hörte ein trauriges »Gib mir meine Häppchen zurück, oder wenigstens einen Knochen.« Sie musste diese Gedanken irgendwie von sich fernhalten. Aber wie? Sie hatte gelernt andere Zauberer daran zu hindern, ihre Gedanken zu lesen. Sie musste das nur umkehren, dass laute Gedanken sie nicht erreichen konnten. Das war schwerer als gedacht. Sie konzentrierte sich. »Knochen, bütte, bütte.« Sie konzentrierte sich noch mehr und setzte ihre Mütze auf. Jetzt endlich wurde es ruhiger. Geschafft. Sie atmete auf. Endlich hatten die Freunde Gelegenheit sich zu begrüßen und Cedric berichtete von ihrem Gespräch mit An Bahulk:


    »Er hat sich sehr über das Angebot von Kittys Vater gefreut. Ihm war klar, dass der Winter kritisch werden würde und er hatte schon in Erwägung gezogen, ihn um Hilfe zu bitten. Dass er den Brahmen diese Hilfe nun von sich aus angeboten hat, hat Bahulk als Zeichen des Himmels aufgenommen. Sie werden nach Elisien gehen.« Eviana freute sich.


    »Das ist gut, sehr gut. Und was sagt er zu den Elfen?« Cedric wurde ernst.


    »Das war ein schwieriges Thema. Wie Golly schon erklärt hat, sind die Brahmen bodenständige Leute, die es nicht so mit Zauberern und Elfen haben. Bahulk war sehr skeptisch. Aber er weiß natürlich, dass er jeden Verbündeten braucht, den er kriegen kann. Er bittet dich daher, mit dem König der Elfen eine solche Allianz zu besprechen. Er würde sich sehr freuen, wenn sich die Elfen auf die Seite der Feinde König Linstas schlagen würden. Auch wenn er noch nicht genau weiß, wie er es seinem eigenen Volk nahebringen wird.


    »Das ist auch gut. Cedric, deine Mission war ein voller Erfolg.« Eviana strahlte ihn an und Kitty schaute seltsam, als sie das sah.


    »Und jetzt werde ich nach Arkadium aufbrechen«


    »Du gehst zu den Elfen? Alleine?«


    »Genau.«


    »Ich wünsche dir viel Glück. Wo sehen wir uns wieder? Sollen wir hier in Mandala auf dich warten?«


    »Wir wissen nicht, wie lange Eviana brauchen wird.« Rolf hatte noch etwas zu erledigen. »Lasst uns zur Baustelle der Kathedrale gehen. Der Schutzzauber hält nicht ewig, wir müssen dort nach dem Rechten sehen. Eviana, wenn du mit König Ludwig gesprochen hast, komm bitte auch zur Schenke zum Mittelpunkt der Welt.«


    »Ja, so sei es.« Eviana stellte sich nun entspannt hin, schloss die Augen und begann zu singen. Ihre Freunde hörten die Elfe in ihr. Ihre Stimme klang hell und klar, so hatten sie Eviana nur Elfenlieder singen gehört. Ein eigentümlicher Zauber ging von ihr aus und schon war sie verschwunden.


    

  


  
    


    VII


    


    »Rangard, mein lieber Junge.« Algenfeld freute sich, den begabten jungen Zauberer zu sehen, auch wenn man ihm das nicht ansah. Er lachte nie. Als sieben Sterne Zauberer trug er einen bescheidenen grauen Hut und auch sein Umhang war einfach grau. Nur bescheiden wirkte das bei Algenfeld nicht. Sein Umhang war aus edlem Stoff, gewebt aus der feinen Wolle des Seidenschafs. Sein hellgrüner Zopf kontrastierte modisch.


    »Meister, ich wollte euch von der Baustelle berichten.«


    »Sehr gut, mein lieber Junge. Aber lass uns die Gelegenheit nutzen, an deinen Zaubern zu arbeiten. Insbesondere dein Wasserzauber gefällt mir noch nicht.« Algenfeld wandte sich zu Kartoffelnase, mit dem er bei Rangards Ankunft in ein intensives Gespräch vertieft gewesen war.


    »Lass mich mit dem Jungen allein. Wir arbeiten später weiter an unserem Plan.« Kartoffelnase nickte und schwebte zu einer Gruppe von fünf Sterne Zauberern, die Feuerzauber übten. Schon hörten sie seine eiskalte Stimme schnarren:


    »Ihr Nichtsnutze. Ihr wollt fünf Sterne Zauberer sein? Das kann jeder drei Sterne Zauberer besser als ihr. Ich zeig euch mal, wie ein richtiger Feuerzauber geht.«


    »Rangard, bevor wir uns dem Wasserzauber zuwenden, muss ich ein ernstes Thema mit dir besprechen.« Das klang nicht gut. Rangys Herz schnürte sich zusammen. Was hatte er ausgefressen?


    »Meister?«


    »Als ihr in Grießgram ward, habt ihr dort Rosenkohl gegessen?« Rangy wurde rot. Er hatte es nicht bemerkt, doch im Nachhinein konnte es daran keinen Zweifel geben. Er hatte sich etwas umgehört und in alten Zauberbüchern gelesen und für die Erscheinungen, die er gehabt hatte, gab es nur eine Erklärung.


    »Man hat es mir untergeschoben.« Algenfelds Stimme klang hart und kalt.


    »Rosenkohl ist die gefährlichste Droge, der ein Zauberer verfallen kann. Wenn du ein Rosenkohly wirst, müssen wir dich verstoßen. Ein süchtiger Zauberer ist eine Gefahr für sich aber auch für seine Mitzauberer. Nimm dich in acht.« Rangard nickte und schwieg.


    »Habe ich dir je die Geschichte von Lohengrin erzählt?« Rangard schüttelte den Kopf. Er war immer noch eingeschüchtert und überlegte krampfhaft, ob er vielleicht schon süchtig war, denn der Rosenkohlrausch hatte ihm im Nachhinein gut gefallen.


    »Lohengrin war ein begabter ein Sterne Zauberer, der Anlass zu den schönsten Hoffnungen gab. Doch er war dem Rosenkohl verfallen. Eines Tages hatte Lohengrin einen ganzen Teller voll Rosenkohl mit gebratenem Speck gegessen. Im Rausch zog er sich nackt aus und kletterte auf den First seines Hauses. Er glaubte, er könne fliegen und stürzte sich vom Dach. Glücklicherweise landete er in einer Regenwassertonne, in der er am nächsten Morgen gefunden wurde. Er war blau gefroren, aber er war noch am Leben. Er hat nie wieder einen Rosenkohl angerührt.« Rangard schluckte.


    »Ich habe verstanden Meister. Ich werde nie wieder Rosenkohl essen.« Algenfeld sah Rangard fest in die Augen. Dann nickte er.


    »Gut. Ich hoffe, du hast deine Lektion gelernt.« Sie verbrachten eine angespannte Zeit mit Wasserzaubern. Algenfeld war ein strenger Lehrer, doch Rangard war begabt, wissbegierig und fleißig. So lernte er schnell und machte große Fortschritte.


    »Gut gemacht.« Das Wasserfass, das Algenfeld zu Übungszwecken herbeigezaubert hatte, war wieder trocken.


    »Die Zauber gelingen dir schnell und sicher. Ich bin zufrieden. Für heute soll es genug sein.« Rangard war erleichtert. Aber seine eigentliche Botschaft war er immer noch nicht losgeworden.


    »Meister.«


    »Ja, was ist denn noch?«


    »Wegen der Baustelle.«


    »Ach ja, was ist denn damit? Der Elfenkönig ist ja nun weg.«


    »Die Kuppel wird zwar schwächer, aber nur sehr langsam. Es wäre besser, ihr schaut euch das noch einmal an. Sie behindert noch immer die Bauarbeiten.«


    »Sie ist immer noch da? Das ist seltsam. Nun gut, ich werde mir das genauer ansehen. Kehre du schon einmal zur Baustelle zurück und halte die Stellung.« Rangard verbeugte sich und machte sich auf den Weg.


    ***


    Eviana stand in einem Garten. Noch nie hatte sie so viele verschiedene Blumen gesehen. Deren Farbvielfalt blendete sie fast. Jahrhundertealte Eichen und Buchen, die in dem parkartigen Garten standen, fassten die Blüteninseln ein. Ein Bach gluckerte lustig durch die Wiese. Meisen und Rotkehlchen zwitscherten. Es wimmelte von Bienen und Libellen. Schöner hätte sie sich einen Garten nicht träumen können, Arkadium übertraf ihre kühnsten Vorstellungen. Doch ihr blieb nicht viel Zeit, sich an dieser Schönheit zu erfreuen. Ihre Ankunft war nicht unbemerkt geblieben. Schon schwebten die ersten Elfen auf sie zu.


    »Oh, hallo, wir kennen dich ja gar nicht, willkommen auf Arkadium.« Na, die waren doch ganz nett.


    »Hallo, ich bin auch zum ersten Mal hier. Ich bin Eviana.«


    »Schau mal ihre Ohren, die sind ja gar nicht spitz.«


    »Tatsächlich, und ihre Kleidung, so läuft man doch nicht herum.«


    »Sie sieht aus wie ein Halbling.« Eine der Elfen kam ihr nun ganz nah und schnupperte an ihr.


    »Sie duftet nicht wie eine Elfe. Sie müffelt wie ein Zauberer.« Weitere Elfen hatten sich zu der Gruppe gesellt. Und es kamen noch mehr. Jede noch so kleine Ablenkung sorgte im eintönigen Leben der Elfen auf Arkadium für Aufregung.


    »Eine Zauberin. Eine Zauberin ist eingedrungen.« Die Neuigkeit verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Schon nahmen die ersten Elfen ihre Bögen in die Hand und legten Pfeile ein.


    »Halblinge haben hier nichts verloren und Zauberer schon gar nicht«, schrie eine Elfe und andere stimmten ein. Der Unmut steigerte sich. Eviana schaute sich um. Sie kamen nun von allen Seiten. Es war sinnlos wegzulaufen. Sie hatte auch keine Chance, wenn sie gegen sie kämpfen würde. Wenn sie blieb, begab sie sich in Lebensgefahr. Medusa hatte recht gehabt. Es war zu gefährlich für einen Zauberer, hierher zu reisen, Elfenmutter hin oder her. Sie musste fliehen. Aber die Übermacht der Elfen mit den gespannten Bögen machte ihr Angst. Sie war wie erstarrt. Ihre Beine gehorchten ihr nicht. Vielleicht konnte sie wenigstens aus Luft einen Schutz gegen die Pfeile zaubern. Eviana konzentrierte sich panisch. Gut gelang ihr das nicht. Und zu ihrem Entsetzen musste sie feststellen, dass sie keinen Kontakt zur Energie fand. Ihre Zauberkräfte ließen sie ausgerechnet hier, in größter Not, im Stich. Sie hätte auf Medusa und Rolf hören sollen. Sie verfluchte ihren Dickkopf. Nun konnte sie nur noch auf ihr Ende warten. Wenn wenigstens Ariel oder Orea hier gewesen wären. Aber in dem Gewimmel waren sie nicht auszumachen. Oder doch? Zwei Elfen waren vorgetreten und hatten die Arme in die Luft erhoben.


    »Beruhigt euch, Schwestern, beruhigt euch.« Sie drängten sich nah an Eviana, um sie vor der heranrückenden Horde zu schützen.


    »Ariel, Orea«, jubelte Eviana, »ich bin so froh, euch zu sehen.«


    Den beiden Elfen gelang es, die anderen Elfen zu überzeugen, dass von Eviana keine Gefahr ausging. Nach und nach verlief sich die Menge. Die Elfen kehrten zu ihrer Arbeit zurück und Ariel und Orea begrüßten Eviana herzlich auf Arkadium.


    »Dieser Park umgibt ganz Arkadium. In dem Park liegen viele Palais und Schlösschen. Und dort in der Mitte, das prächtigste Gebäude, das ist die Residenz von Ludwig, dem König der Elfen.«


    »Zu ihm muss ich, ich habe Botschaften von den Brahmen und ein wichtiges Anliegen der Gegner des Königs vorzubringen.«


    »So einfach geht das nicht. Du kannst nicht einfach da reinmarschieren. Und einen Zauberer würde Ludwig sowieso nicht empfangen. Du brauchst einen Fürsprecher.« Eviana schaute Ariel fragend an.


    »Eviana, die meisten Elfen verlassen Arkadium nie. Die wenigen, die Zeit auf Alusia verbringen, meiden den Kontakt zu Zauberern und Menschen. Es gibt nur wenige Halblinge. Als wir zwei«, sie nickte in Richtung Orea, »durch Zufall gemerkt haben, dass wir dich beide kennen, hat uns die Neugier nicht mehr losgelassen und wir haben Nachforschungen angestellt.« Ariel grinste nun über das ganze Gesicht und Eviana spürte ein flaues Gefühl im Magen.


    »Ich glaube, es gibt hier jemanden, den du gerne kennenlernen würdest.« Eviana war richtig schlecht. Ariel konnte nur eine Person meinen. Konnte das wahr sein? Eviana wagte es nicht, den Gedanken zu denken aus Angst, er könnte dadurch verschwinden. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen.


    »Komm mit, wir bringen dich zu den Boten.«


    »Den Boten? Nicht zu ihr?«


    »Wir sind auf Arkadium. Hier kann nicht jeder einfach so überall hingehen. Vertraue uns.« Sie folgte den beiden Elfen, bis sie an ein blaues, kunstvoll mit Schnitzereien verziertes Holztor kamen.


    »Das ist die Tür zum ›Schöngarten‹.« Orea sang eine kurze Liedstrophe. Ihre zauberhafte Stimme ließ die Zeit stillstehen und lockte einen Schwarm Zitronenfalter an.


    »Diese Schmetterlinge werden dich zu Anais, der Hüterin von Schöngarten, führen. Wir können leider nicht mitkommen.« Die beiden Elfen umarmten Eviana und wünschten ihr viel Glück. Die Falter flogen durch das offene Tor in den Garten und Eviana folgte ihnen. Ariel und Orea winkten ihr hinterher. In Evianas Kopf war nun ein Stimmengewirr.


    »Die Margeriten blühen aber heute besonders schön.«


    »Ach, und erst die Chrysanthemen.«


    »Meine Lieblingsfarbe ist gelb, zitronengelb.«


    »Hihi, und meine ist sonnengelb.« Eviana konnte kaum noch denken. Sie hatte das Gefühl, als müsste jeden Moment ihr Kopf platzen vor lauter Geschnatter. Doch sie traute sich nicht, die Schmetterlinge um etwas mehr Ruhe zu bitten, aus Angst sie zu verscheuchen. Eviana war so aufgeregt, dass sie sowieso keinen klaren Gedanken fassen konnte. Und dann waren sie da, angekommen in der Mitte des Kräutergartens. Endlich stand sie der Frau gegenüber, die sie nur aus ihren Träumen kannte. Eviana schlug das Herz bis zum Hals. Sie wusste nicht, was sie tun sollte.


    »Mutter?«


    »Eviana?« Sie starrten sich sekundenlang ungläubig an, dann fielen sie sich in die Arme und beide weinten hemmungslos. Eviana hätte ihre Mutter am liebsten nie wieder losgelassen und Anais ging es nicht anders. Der Moment dauerte für immer. Alle Gedanken waren fort. Es blieb nur das Gefühl, dass Mutter und Tochter nun beieinander waren. Sie holten zehn Jahre nach, die sie nie würden nachholen können. Sie drückten sich so fest, wie sie nur konnten. Endlich ließen sie sich erschöpft auf einem Baumstamm nieder. Keine von beiden sagte ein Wort. Sie waren noch immer von ihren Gefühlen überwältigt.


    »Ich habe dich so vermisst, Mama.«


    »Ich dich auch, mein Kind.« Schon wieder waren die beiden am Weinen. So saßen sie beieinander und wussten nicht, was sie sagen sollten, wo sie anfangen sollten mit all dem, was sie sich zu sagen hatten.


    »Ich mach uns mal einen Tee.« Anais ging in ihre schlichte Hütte und kam wenig später mit zwei duftenden Tassen Fencheltee wieder zum Vorschein. Sie hatten beide keinen Durst, doch die beruhigende Wirkung des Fenchels half ihnen, wieder klare Gedanken zu fassen.


    »Mein armes, kleines Mädchen. Du willst natürlich wissen, wo ich all die Jahre war, warum ich nicht bei dir war?« Eviana nickte. Sie wusste, wenn sie jetzt etwas sagte, würden ihr sofort wieder Tränen in die Augen steigen.


    »Das ist eine lange, komplizierte Geschichte und ich will sie dir gerne erzählen. Weißt du, als ich jung war, war ich eine richtig wilde Elfe. Arkadium ging mir auf die Nerven. Ich hasste Regeln und Konventionen. Wann immer es ging, trieb ich mich auf Alusia herum. Ich liebte alles Unelfenhafte, weil ich das Abenteuer und die Abwechslung suchte. Wir Elfen verabscheuen Zauberer mehr als alles andere, also zogen sie mich magisch an. Und so kam es, wie es kommen musste.« Anais seufzte. »Ich verliebte mich in einen Zauberer. Etwas Schlimmeres gibt es nicht für eine Elfe, aber was sollte ich tun? Ich hatte mein Herz an ihn verloren. Es gab viele Geschichten über mein wildes Leben, die sich die Elfen in Arkadium hinter vorgehaltener Hand erzählten. Einige fanden sie abstoßend, einige haben mich heimlich bewundert und beneidet. Doch eine Romanze mit einem Zauberer? Alle waren entsetzt. Als wir Kinder waren, waren König Ludwig und ich gute Freunde. Warum er sich unter all den Elfen gerade mit mir angefreundet hatte? Ich denke, es war mein widerspenstiger Geist. In seinem Herzen ist Ludwig auch ein Rebell. Doch als er die Geschichte von mir und dem Zauberer hörte, bekam ich richtig Ärger mit ihm. Und dann wurde ich auch noch schwanger. Du kannst dir nicht vorstellen, was hier los war. Elfen sind ein zivilisiertes Volk, wir kennen keine Gefängnisse oder gar Hinrichtungen. Aber wenn es so etwas gegeben hätte, dann für einen Fall wie den meinen. Ich musste vor dem König erscheinen und er stellte mich vor die Wahl ewiger Verbannung oder Verzicht auf Alusia und Verzicht auf mein Kind.« Eviana zitterte jetzt.


    »Du hast dich gegen mich entschieden?«


    »Oh Eviana, natürlich nicht«, Anais nahm sie wieder in den Arm und drückte sie fest. »Aber es war noch viel komplizierter. Dein Vater war ja, wie du sicherlich weißt, ein großer Zauberer. Eines Nachts hatte er eine Vision. In dieser Erscheinung warst du zur mächtigsten Zauberin der Welt herangewachsen und alle drei Herrscher, der König von Alusia, der Vorsitzende des Zauberrates und König Ludwig, waren von deiner Hand ihrer Macht beraubt worden. Er wachte schweißgebadet auf und versuchte, diesen Traum im tiefsten Inneren seines Gehirns zu versiegeln. Aber es gelang ihm nicht. Du weißt, dass die mächtigen Zauberer sich in Gedanken verständigen. Noch ehe er auch nur angefangen hatte, die Vision zu isolieren, wusste der Zauberrat von der Gefahr, die von dem Kind ausging. Die drei mächtigsten Herrscher würden nach dem Leben des Kindes trachten, dass sie so bedrohte. Dein Vater verstand sofort, dass es nur einen Ausweg gab. Niemand durfte wissen, wo das Kind war, es musste verschwinden. Du musstest verschwinden. Darum hatte ich gar keine Wahl. Ich durfte nicht bei dir bleiben. Meine Nähe hätte dein Leben gefährdet. Es brach uns beiden, deinem Vater und mir, das Herz, aber wir suchten eine Familie, so weit abseits von großen Städten und wichtigen Zauberern und Elfen, wie es nur ging. Ich setzte dich in einem Flechtkörbchen vor die Tür einer rechtschaffenen Familie. Dein Vater versah den Korb mit einem Zauber, der dafür sorgte, dass die Familie dich aufnahm, ob sie wollte oder nicht. Und so warst du in Sicherheit.« Eviana schaute ihre Mutter mit großen Augen an.


    »Mein Vater? Wer ist mein Vater?«


    »Er hat sich dir nicht offenbart? Dann darf ich dir das nicht sagen. Er wird dafür sicherlich einen guten Grund haben und wird sich dir zu erkennen geben, wenn die Zeit reif ist.«


    »Die Gefahr ist nicht vorbei, oder?« Anais schüttelte den Kopf.


    »Nein, sie wird nie vorbei sein. Aber du hast es geschafft, hierherzukommen. Du bist fast elf. Du bist ein ungewöhnliches Kind, voller Kraft und Talente. Du bist nun stark genug, um zu kämpfen. Und ich werde immer für dich da sein.« Sie nahmen sich wieder in den Arm. Nach all den Jahren hatte Eviana noch viel Nachholbedarf. Eviana erzählte ihrer Mutter nun, warum sie nach Arkadium gekommen war und was sich auf Alusia zusammenbraute.


    »Mein liebes, liebes Kind. Da bist du noch so jung und hast schon mit den mächtigsten Zauberern und dem Sohn des Königs zu tun. Mir scheint, die Prophezeiung hat eher untertrieben.« Anais lächelte. »Du kommst zur rechten Zeit. Der König sehnt sich nach Veränderung. Er ist im Moment aufgeschlossen für Neues, wenn auch vielleicht nicht gerade für Zauberei. Aber ihm ist vor kurzem etwas Schreckliches zugestoßen und der Einzige, der ihm helfen kann, ist ein starker Zauberer. Das ist deine Chance. Die Schmetterlinge werden dich zu ihm führen. Aber sag ihm bloß nicht, wer du bist.«


    »Es ist schon Zeit zu gehen?«


    »Ja mein Kind, deine Mission ist eilig, du darfst keine Sekunde warten. Aber wir werden uns wiedersehen. Ich habe dich sehr, sehr lieb.« Anais nahm ihre Kette ab und legte sie Eviana um den Hals.


    »Nimm diese Kette. Sie wird dich an mich erinnern. Sie wird dir aber auch die Tür zum König öffnen. Und wenn du in Not gerätst, werde ich es spüren. So bin ich immer bei dir. Eviana drückte ihre Mutter fest. Die Schmetterlinge, die sich auf den Kräutern eines Nachbarbeetes niedergelassen hatten, flatterten alle auf einmal auf und bildeten wieder einen geschwätzigen Schwarm. Eviana folgte ihnen. Sie wanderten durch den prächtigen Kräutergarten. Immer wieder setzten sich kleine Falter in Evianas Haare oder auf ihre Schulter. Als sie den Palast erreichten und die Wachelfen ihre Kette sahen, ließen sie sie durch, noch ehe sie etwas sagen musste. Endlich stand sie vor den Privatgemächern von König Ludwig.


    »Der schwarze Schreck fährt durch den König. Er fürchtet sich, und zwar nicht wenig«, reimte Ludwig.


    »Mein König, ihr habt Besuch. Ein Halbling aus Alusia«, meldete Angela. Ludwig schreckte aus seinen Gedanken auf. Eviana stand bereits in der Tür. Ludwig sah sie an.


    »Ein Halbling? Aus Alusia? Ja seid ihr denn verrückt? Wie könnt ihr es wagen, so eine Kreatur in meine Privatgemächer zu lassen?«


    

  


  
    


    VIII


    


    »Mein Name ist Eviana. Ihr müsst mir helfen.« Der König wollte sich schon wieder seinen Gedichten zuwenden, als er stutzig wurde und genauer hinschaute.


    »Das ist doch die Kette von Anais? Warum trägst du die?«


    »Wir sind befreundet und sie ist der Ansicht, ich kann euch helfen.« Jetzt hatte sie seine Aufmerksamkeit.


    »So, meint sie das?«


    »Sie sagte, ihr habt ein Leiden, bei dem ein Zauberer mehr bewirken kann als eine Elfe.« Der König hatte sich durch Dichten von dem schrecklichen Zwischenfall mit Algenfeld ablenken wollen. Doch seine Gedanken kreisten nur um das schwarze Mal, selbst seine Gedichte handelten nun nur noch von diesem Unglück.


    »Ein Zauberer hat mir das angetan. Und nun soll ein Zauberer mich davon heilen?«


    »Wenn ihr verzaubert seid, dann ist das womöglich die einzige Chance auf Rettung, die es gibt.«


    »Anais ist eine weise Frau. Ich vertraue ihr. Also sollte ich vielleicht auch dir vertrauen.« Er ließ sich in einen Sessel plumpsen und winkte Eviana zu sich heran.


    »Setz dich. Angela, bring uns zwei Tassen Lindenblütentee.« Angela nickte und verschwand. Der König beugte sich vor.


    »Du musst wissen, ich hasse diesen Tee, aber so lässt sie uns einen Moment in Ruhe. Was ich dir jetzt erzähle, muss sie nicht wissen, sonst weiß es morgen halb Arkadium.« Der König berichtete Eviana von seiner Begegnung mit Algenfeld. »Ich kenne den Zauberer mit den grünen Haaren schon lange. Er ist eine Pest. Zauberer an sich sind ja schon schlimm, aber Algenfeld hat eine schwarze Seele. Er kennt nur seinen persönlichen Vorteil, sein Streben nach Macht. Andere Kreaturen bedeuten ihm nichts. Er hatte nie eine richtige Familie. Ihm fehlt so viel Liebe«, der König seufzte, »und nun ist es zu spät und alle Welt muss darunter leiden.« Er seufzte noch einmal, dieses Mal lauter und herzzerreißender. Eviana fragte sich, ob er sich nicht ein wenig melodramatisch aufführte.


    »Was hat es denn mit diesem schwarzen Mal auf sich?«, fragte Eviana, um Ludwig zurück zum Thema zu führen.


    »Das schwarze Mal ist der schrecklichste Verdammniszauber, den man einer Elfe anhexen kann.« Er krempelte seine langen Ärmel hoch und Eviana erschrak. Dünne schwarze Linien zogen sich wie Krampfadern an seinem Arm hoch. Sie schienen sich zu bewegen, so als ob kleine Käfer unter der Haut hin und her laufen würden.


    »Oh wie schrecklich, tut das weh?«


    »Nein, man fühlt nichts. Aber diese schwarzen Linien tragen in sich Bosheit und Kälte. Und sie werden breiter und stärker, bis man voll und ganz von ihnen in Besitz genommen wird. Bis die Seele erloschen ist.« Eviana bekam es mit der Angst zu tun. Das war das Ungeheuerlichste, was sie je gesehen hatte und sie bewunderte Ludwig, dass er hier so ruhig saß und ihr davon erzählte. Sie dachte keine Sekunde mehr an die Bitte Bahulks oder an das Artefakt. Sie musste dem König helfen. Nur das zählte jetzt.


    »Es sieht aus wie eine Krankheit des Körpers, doch es ist eine Krankheit des Geistes. Darum können all die Heilmittel der Elfen nichts dagegen ausrichten.«


    »Hört auf Anais. Begleitet mich zu einem guten Zauberer, der euch davon heilen kann.« Eviana wusste nicht, ob ein Zauberer das schwarze Mal besiegen konnte. Sie hatte keine Ahnung, ob Rolf stark genug war, es hinzubekommen. Doch sie wusste, dass sie Ludwig nicht seinem Schicksal überlassen würde. Egal was er ihrer Mutter angetan hatte, egal wie unmöglich sie seinen Hass auf Zauberer und auf Halblinge fand: Niemand verdiente es, seine Seele zu verlieren.


    »Anais ist eine kluge Frau. Aber ich weiß nicht. Das letzte Mal, als ich ihrem Rat gefolgt bin, ist das hier dabei herausgekommen.« Verzweifelt zeigte er auf die schwarzen Linien.


    »Ich kenne einen mächtigen Zauberer, der ein Freund der Elfen ist. Er trägt sogar einen Armreif der Elfen als Zeichen der Freundschaft.« Ludwig schaute halbwegs interessiert auf.


    »Das gibt es selten, wofür hat er ihn bekommen?«


    »Erst hat eine Elfe seine Verletzung geheilt, dann hat er einer angeschossenen Elfe geholfen. Er trägt starke Kraft in sich und wird auch euch von diesem bösen Zauber erlösen können.«


    »Kind, du lässt nicht locker, oder?« Eviana schüttelte den Kopf und versuchte ein Lächeln.


    »Komm, ich gehe mit dir. Ich habe ja nichts zu verlieren. Wir müssen uns ein wenig beeilen, die lästige Angela mit ihrem Tee, der nach getragenen Socken schmeckt, kann jeden Moment zurückkommen.« Überraschend gewandt erhob sich der kleine König aus dem Stuhl und nahm Eviana bei der Hand.


    »Ihr müsst jetzt an den Ort denken, zu dem wir wollen. Kommt bloß nicht auf dumme Gedanken, sonst landen wir wer weiß wo.« Er grinste schelmisch. Eviana dachte an die Schenke zum Mittelpunkt der Welt und der König begann zu singen. Gerade noch rechtzeitig.


    »So, und hier kommt der leckere Tee.« Angela öffnete die Tür mit dem Fuß und trug das schwere Tablett mit Teekanne, Tassen, Kuchen, Tortenstückchen und einem Schnäpschen mit Mühe mit beiden Händen.


    »Eure Majestät, wo seid ihr denn? König Luhudwig. Hallo. Wo haben sich denn seine Majestät wieder versteheckt?« Sie stellte das Tablett ab und machte sich auf die Suche.


    ***


    Gutgetränk war sichtlich erleichtert.


    »Ihr kommt gerade recht. Die Kuppel flimmert so komisch. Ich glaube, sie bricht jeden Moment in sich zusammen.« Rolf hielt prüfend seine Hand dagegen. Sie rutschte durch. Nur gut, dass gerade keine Soldaten in der Nähe waren. Seltsam, so ein Kuppelzauber hielt zwar nicht ewig, aber dass er so schnell so sehr nachgelassen hatte, war ungewöhnlich.


    »Ich denke auch, dass sie nicht mehr stabil genug ist. Aber das ist keine große Sache. Ich führe ihr Energie zu, dann ist sie wieder wie neu.« Es war einfacher, die Kuppel von außen zu stärken, denn so hatte er sie insgesamt im Blick und konnte sich das Ergebnis besser vorstellen. Das machte den Zauber stärker. Rolf war schon ganz auf den Zauber konzentriert, als er durch das Gartentor trat. Und so traf ihn der erste Feuerstrahl von Algenfeld unvorbereitet. Er flog mehr als fünf Ellen durch die Luft und landete auf dem Rücken. Rolf atmete einmal tief durch. Glücklicherweise war nur sein Wams ein wenig angekokelt, ansonsten war er unverletzt. Er rappelte sich auf und erfasste die Situation. Algenfeld und ein weiterer dunkler Zauberer waren gekommen, um die Kuppel mit Zauberkräften einzureißen und er war ihnen direkt in die Hände gelaufen. Wahrscheinlich waren sie der Grund, warum die Kuppel fast verschwunden war. Jetzt erkannte er auch den anderen Mann und er bekam eine Gänsehaut. Algenfeld und Kartoffelnase waren beide sieben Sterne Zauberer und die mächtigsten dunklen Magier. Er überlegte fieberhaft, mit welchem Zauber er sich allein gegen diese Zwei verteidigen konnte. Da standen sie auch schon vor ihm. Rolf versuchte es mit Schutzzaubern. Er errichtete einen Luftwall um sich herum. Doch er wurde von zwei Seiten mit mächtigen Zaubern bestürmt. Während Kartoffelnase seinen Verteidigungszauber schwächte, bearbeitete Algenfeld ihn abwechselnd mit Feuerzaubern und Luftwellen. Rolf wusste, dass das nur die Vorbereitung für einen viel gefährlicheren Zauber war. Er wusste, dass ein böser sieben Sterne Zauberer durchaus die Macht hatte, jemand anderen durch einen Zauber zu töten. Er schwebte in Lebensgefahr. Er hoffte nur, dass jemand vor der Saphirkugel saß und das sah. Doch Rolf musste sich keine Sorgen machen, noch war der Zauberrat in Asgard und noch waren die guten Zauberer auf ihrem Posten. Die Luft vibrierte kurz und ehe noch Algenfeld den todbringenden Zauber gegen Rolf schleudern konnte erschienen drei mächtige gute sieben Sterne Zauberer. Zo, Racul und Del Dorici bauten sich um Rolf auf und begannen nun ihrerseits die beiden Bösen mit Zaubern zu übersähen. Zo kümmerte sich um Rolf, während der Kampf um sie herum erbittert geführt wurde.


    »Rolf, habt ihr etwas abbekommen? Geht es euch gut?«


    »Ihr seid gerade rechtzeitig gekommen. Einen Moment später und sie hätten mich erwischt.«


    Zo lächelte.


    »Ihr seid aus starkem Holz geschnitzt. Kommt, geht in die Kuppel. Die wird euch schützen. Wir sind drei gegen zwei, wir erledigen die auch ohne euch.« Rolf ließ sich das nicht zweimal sagen und verschwand durch das Gartentor. Zo konzentrierte sich kurz und verstärkte die Kuppel. Mit einem Fingerzeig lenkte er so viel Energie hinein, dass sie hell aufleuchtete und Blitze über ihre Oberfläche zuckten. Rolf atmete tief durch und verfolgte gebannt das Geschehen. Racul warf mächtige Feuerzauber auf die schwarzen Magier. Zusammen mit Zo, der nun ebenfalls zum Angriff überging, drängten sie Algenfeld und Kartoffelnase langsam zurück. Rolf fand, dass Del Dorici seltsam passiv war. In dem Moment erschienen Eviana und König Ludwig neben ihm. Und nun passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Eviana sah Rolf und wollte ihm den König vorstellen, als ihr Blick auf den Balken des Gartentores neben Rolf fiel. Dort saß eine daumengroße schwarze Spinne, die ihr Netz webte. Eviana hatte vor nichts mehr Angst als vor Spinnen. Sie hatte keine Augen für den Kampf der Zauberer, nur das kleine Tier mit den acht Beinen zog sie in ihren Bann. Sie war wie versteinert und konnte kaum atmen.


    »Eviana? Was ist mit dir?« Rolf schaute sie besorgt an. Hatte einer der bösen Zauberer sie vielleicht angegriffen? Aber die waren mit dem Kampf beschäftigt. Der Elfenkönig? Der stand hilflos im Chaos und war von Evianas Starre genauso verblüfft wie Rolf. In dem Moment geschah etwas Ungeheuerliches. Del Dorici richtete einen schweren Luftzauber auf Zo. Racul und Zo hatten damit nicht gerechnet und waren zu überrascht, um zu reagieren. So blieb Del Dorici auch noch genug Zeit, einen Feuerstoß auf Racul hinterher zu senden. Kartoffelnase und Algenfeld waren fast geschlagen gewesen, die guten Zauberer hatten sie in die Enge getrieben. Den Moment der Überraschung nutzten sie zur Flucht. Del Dorici folgte ihnen. Nachdem Zo und Racul ihre Überraschung überwunden hatten, setzten sie den Dreien nach. Urplötzlich kehrte wieder Ruhe ein. Das Donnern der schweren Zauber hatte aufgehört, man hörte wieder das Zwitschern der Vögel. Die Welt wirkte so friedvoll wie vor der Ankunft der Zauberer. Rolf schüttelte Eviana, die sich noch immer nicht rührte. Er sah ihren starren Blick. Sie fixierte etwas. Er sah in diese Richtung. Und endlich entdeckte er die Spinne. Erleichtert atmete er aus. Das war es also. Mit einer lässigen Handbewegung verwandelte er die Spinne in eine Kakerlake. Eviana kam wieder zu sich.


    »Oh, Gott sei Dank, es war so schrecklich.«


    »Ja, Del Dorici ist zu der dunklen Seite übergelaufen.«


    »Nein, ich meine die Spinne.« Evianas Puls beruhigte sich langsam. Erst jetzt realisierte sie, was Rolf da gerade gesagt hatte.


    »Del Dorici ist übergelaufen?« Rolf erzählte ihr von dem Überfall von Algenfeld. Ihnen wurde bewusst, dass die Lage noch schlimmer war, als sie befürchtet hatten.


    »Ein Mitglied des Zauberrats. Einer der mächtigsten guten Zauberer. Ein Verräter.« Je länger sie darüber nachdachten, umso tiefer bohrte sich der Stachel des Entsetzens in ihre Gedanken.


    »Ähem.« Eviana und Rolf drehten sich um. Der König der Elfen, den hatten sie ja ganz vergessen.


    ***


    Isidor ließ sein Pferd langsamer gehen. Er hatte den Garten des Sommerpalastes von König Linsta erreicht. Wann immer es die Staatsgeschäfte zuließen, kehrte Linsta Pöng Pöng den Rücken um seine Tage auf Schloss Herrenlinderschwan zu verbringen. Das Schloss hatte auch schon dem alten König als Landsitz gedient. Es war nicht übermäßig groß, neben dem Haupthaus gab es noch einige Türme und Nebengebäude. Sein Garten aber machte es zu einer der eindrucksvollsten Anlagen auf Alusia. Oder sollte man eher sagen, hatte es gemacht? Als Isidor den Garten erreichte, war er schockiert. Das Gras wucherte hüfthoch, die Büsche waren verwildert, auch die Bäume hatte seit Jahren niemand zurückgeschnitten. Immerhin war der Weg zum Schloss noch passierbar. Die Luft wimmelte von Marienkäfern. Das kam dem Inquisitor seltsam vor. Isidor hielt Ausschau nach Bediensteten. Endlich entdeckte er einen Reitknecht, dem er seinen Hengst Benedikt anvertrauen konnte. Er stieg ab und trat auf die Käfer, die den Boden bedeckten. Er klopfte Benedikt dankbar an den Hals und fragte den Knecht:


    »Wo finde ich den König?«


    »Wie immer in seiner Bibliothek. Einfach die Treppe hoch und links, ihr kennt ja den Weg, Hochwürden.« Isidor musste mit Linsta über die Kathedrale sprechen. Jetzt, da er den Bau begonnen hatte, gab es noch viel zu klären. Die Tür quietschte, als er sie öffnete. Auch an der Tür hingen Trauben von Marienkäfern. Sie saßen an den Wänden, sie krochen über die Treppe. Isidor ignorierte die Wände, die dringend nach einem neuen Anstrich verlangten. Kein Diener begrüßte ihn. Er begab sich direkt in die Bibliothek. Dort saß der König auf einem einfachen Holzstuhl und studierte seine Unterlagen.


    »Majestät, ich hoffe, ich störe nicht?« Linsta schreckte auf und sah seinen Gast verwirrt an.


    »Isidor, mein Guter, kommt nur herein.«


    »Mein König, ich war ja schon länger nicht mehr hier, aber meint ihr nicht, dass ihr es mit dem Sparen ein wenig übertreibt?« Der König schüttelte langsam den Kopf.


    »Habt ihr auch nur den Hauch einer Ahnung, was mich der Bau der Kathedrale kostet?« Isidor sah in fragend an und zuckte mit den Achseln.


    »Woher auch. Das wird das teuerste Bauwerk in der Geschichte von Alusia. Dieser Dom des Herrn kostet mehr als der Bau von Mandala. Ich mag zur Sparsamkeit neigen, aber was ihr hier seht, ist aus der Not geboren. Ich schröpfe mein Volk bis jenseits der Grenzen des Zumutbaren. Wenn ich die Steuern noch einmal erhöhe, wird mich mein Volk vom Thron jagen. Es wird ihm egal sein, wie viele Soldaten ich habe und wie stark eure Unterstützung sein wird. Wie steht es mit euch? Bringt ihr mir euren Anteil an der Kirche?« Isidor nestelte an seinem Gewand.


    »Nun, ich hatte euch doch schon eine Kiste mit einer beträchtlichen Menge Gold gesandt.«


    »Isidor, ihr seht, wie es um den Bau steht. Die Berichte, die ich aus den Klöstern erhalte, zeigen noch üppige Reserven.« Linsta zeigte auf die Dokumente, die er eben noch studiert hatte. Isidor erkannte, dass er aus der Sache nicht einfach so rauskam.


    »Majestät, ich werde mich persönlich darum kümmern. Die Kirche wird euch nicht im Stich lassen.« Linsta nickte. Die andere Tür zur Bibliothek öffnete sich und Königin Stila schwebte in den Raum. Vier Zofen begleiteten sie. Wie es ihre Art war, war sie in den feinsten Stoffen des Reiches gekleidet. Isidor war von ihrer Schönheit beeindruckt, wie jedes Mal, wenn er sie sah. Königin Stila war keine junge Frau mehr, aber noch immer war sie die schönste, die Isidor je gesehen hatte. Ihre Züge waren ebenmäßig, ihre Haut rein, ihr Blick hatte etwas Fesselndes. Man konnte sich ihm nicht entziehen.


    »Eure Hoheit.« Er deutete einen Knicks vor der Königin an, den die, wie immer, ignorierte.


    »Hase, die Stutenmilch aus Elisien ist aus. Du musst nach neuer schicken, ich brauche ein Bad.«


    »Ja mein Herz, ich werde es sofort veranlassen.« Die Königin schwebte aus dem Zimmer, gefolgt von ihren vier Zofen.


    »Ihr lasst Stutenmilch aus Elisien kommen? Aus Elisien, wo dieser Unruhestifter wieder im Amt ist? Das kostet doch ein Vermögen?«


    »Isidor. Ihr seid ein großartiger Vorkämpfer der Kirche, doch von Frauen versteht ihr nichts.« Der Großinquisitor schaute den König verständnislos an.


    »Lasst uns über die Kathedrale sprechen. Die Kirche hat einige Vorschläge zur Einrichtung und zur liturgischen Nutzung.«


    »Ah, sehr schön, erzählt.« Isidor erklärte dem König die Details und der hörte interessiert zu.


    »Wisst ihr, das können wir alles so machen. Nur zwei Dinge stehen nicht zur Disposition. Der Turm bekommt diese ungewöhnliche Trichterform und den ersten Gottesdienst werde ich höchstselbst zelebrieren.« Isidor war erleichtert. Er hatte ein langwieriges Geschacher um Bilder, Statuen und Posten erwartet, schließlich trug der König das Gros der Kosten. Unter diesen Bedingungen konnte er die zwei Forderungen des Königs mit Leichtigkeit hinnehmen, auch wenn sie ihn befremdeten und im Widerspruch zum Kirchenrecht standen. Aber das war es wert.


    »Ihr seid ein weiser König.«


    »Und ihr denkt immer daran, was ich opfere um euren Ruhm und den Ruhm der Kirche zu mehren. Ich werde euch zum Erzbischof dieser Kathedrale machen. Und damit mache ich euch unsterblich.« Isidor deutete eine Verneigung an.


    »Das werde ich. Übrigens, ein kleiner Tipp. Diese Tiere, diese Marienkäfer. Ihr solltet euren Park ein wenig in Ordnung bringen. Sonst ist das nicht die letzte Ungezieferplage, die euch hier ereilt.« Linsta hob die Augenbrauen. Er nickte und deutete dem Großinquisitor damit an, dass er nun gehen durfte.


    


    Nachdem Isidor gegangen war, setzte König Linsta sich wieder in seinen Stuhl und schlug die Hände vors Gesicht. Er zog seine Schuhe mit den hohen Absätzen aus, die das Gehen für ihn zu einem Balanceakt machten und ihn zwangen, den langen Hermelinmantel zu tragen, der bis zum Boden reichte und so den Blick auf die Schuhe verbarg. Linsta war eher klein gewachsen. Er war nicht schön. Seine Nase stand etwas schief, sein Gesicht war kantig, sein Blick hatte etwas Gehetztes. Wieder öffnete sich die andere Tür und wieder kam die Königin herein.


    »Hase, das Gelee Royal ist auch bald aufgebraucht. Du weißt, ich brauche jeden Tag ein Glas für meine Gesichtsmaske.«


    »Ja mein Herz.« Oh wie liebte er diese Frau. Er hatte sie von dem Tag an abgöttisch verehrt, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Er war noch ein junger Prinz von Schrumpfingen gewesen, als er durch die Gassen der Hauptstadt des Reiches seines Vaters ritt. Stila war die Tochter eines reichen Kaufmanns. Schon damals war sie für ihre makellose Schönheit berühmt. Sie galt als die Blüte von Schrumpfingen und jeder junge Mann begehrte sie und mühte sich um sie. Obwohl Linsta der Erbe des Fürstentums war, schenkte sie ihm zunächst keinerlei Beachtung. Er war der kleinste und hässlichste ihrer Bewunderer. Er hatte alles getan, um sie für sich zu gewinnen. Er hatte ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Noch heute schenkte er ihr jeden Morgen eine rote Rose, die sie beim Aufwachen neben ihrem Kopfkissen vorfand. Für sie war er der König von Alusia geworden. Für sie würde er die Herrschaft über die Zauberer und die Elfen gewinnen, wenn sie nur mit dem Finger schnippte. Doch sie hatte ihn um etwas anderes gebeten. Sie hatte alles bekommen, was sie nur wollte, doch ihr größter Schatz drohte ihr verloren zu gehen. Seit einigen Jahren kämpfte sie einen aussichtslosen Kampf gegen das Altern. Sie badete in Stutenmilch, sie strich die exotischsten Salben und Tinkturen auf ihre Haut. Doch jeden Morgen sah sie im Spiegel, dass dieser mächtige Feind nicht zu schlagen war. Und am Ende dieses Alterns stand der Tod. Deshalb hatte Stila nur noch einen Wunsch an Linsta. Sie wünschte sich von ihm das ewige Leben in ewiger Jugend. Und Linsta würde ihr diesen Wunsch erfüllen, koste es, was es wolle. Die Kathedrale und die sieben Artefakte waren der Schlüssel dazu.


    

  


  
    


    IX


    


    »Oh Verzeihung, dass ich euch nicht vorgestellt habe. Das ist Ludwig, der König der Elfen.« Rolf nannte seinen vollen Namen, das schien ihm bei einem König angemessen:


    »Gestatten, Padrickilus Rolfunkel de Rantamsace, genannt Rolf.« Ludwig schien einen Moment erstaunt, hatte sich im nächsten Moment aber wieder im Griff.


    »Nun meine Lieben. Das war ja eine aufregende Geschichte. Am besten, wir trinken erst mal was.« Der König war ein Mann für die praktischen Lösungen. Sie ließen sich an einem der Tische nieder. Rolf und Ludwig entschieden sich für einen Weißwein von der Südküste, Eviana für ein Glas Wasser mit einem Hauch von Pfefferminze. Nach all der Aufregung taten ihnen die Getränke gut.


    »Mein Herr Zauberer, ihr habt einen vorzüglichen Weingeschmack. Nicht viele wissen den Charakter des Aldenhofener Gewürz Dü Papp zu schätzen. Er ist auch mein Favorit, vielleicht der meist unterschätzte Wein von Alusia.«


    »Da mögt ihr recht haben. Aber wenn ich ehrlich sein darf, Eure Exzellenz, ich trinke ihn auch als kleine Hommage an meinen Lieblingsdichter, Emile San Magie. Es heißt, er sei ein großer Freund dieses edlen Tropfens.« Der König starrte Rolf mit weiten Augen an.


    »Ihr mögt San Magie?«


    »Ich verehre ihn. Er ist ein Genie.«


    »An mein Herz, mein Freund, an mein Herz.« Der kleine König riss den stattlichen Zauberer an sich, sodass der fast sein Glas umstieß und nicht wusste, wie ihm geschah. »Es muss unser Geheimnis bleiben, aber dieser Emile San Magie, das bin ich. Unter diesem Pseudonym veröffentliche ich meine Gedichtsammlungen.«


    »Nein?«


    »Doch!«


    »Meister, Erhabener, es ist eine solche Ehre, euch persönlich kennenlernen zu dürfen.« Rolf stand auf und kniete vor dem König nieder, als kleines Zeichen seiner großen Verehrung. Der König lächelte und bat ihn, sich wieder zu erheben. Eviana hatte die Szene mit einem Schmunzeln verfolgt. Der Kampf der guten Zauberer gegen die dunklen eskalierte. Die Feinde des Königs sammelten sich und brauchten weitere Verstärkung. Vom Elfenkönig erhofften sie sich den entscheidenden Hinweis auf die andere Hälfte des Artefakts. Doch nichts von all dem besprachen sie. Die beiden Männer saßen bei ihrem Aldenhofener und rezitierten die Verse, die sie so mochten. Eviana saß ungeduldig daneben und hätte am liebsten mit den Fingern auf der Tischplatte getrommelt. Nach ihrem Erlebnis in Pöng Pöng fürchtete sie, dass der Nachmittag in einem Besäufnis enden könnte. Andererseits gönnte sie den beiden die Freude, die ihnen die Poesie bereitete, gerade in diesen schwierigen Zeiten. Doch zumindest die Erkrankung des Königs erlaubte keinen weiteren Aufschub. In eine Rezitierpause hinein meldete sie sich zu Wort.


    »Rolf, kennst du das schwarze Mal?« Rolf wurde augenblicklich aus seiner weinseligen Stimmung gerissen.


    »Ja, natürlich. Es ist ein furchtbarer Zauber, den nur die Stärksten beherrschen.« König Ludwig sprach bereits mit schwerer Zunge. Seine Augen wirkten leicht glasig. Er war deutlich kleiner als Rolf und vertrug entsprechend weniger Alkohol.


    »Rolf, mein Freund, das Mädchen meint, du kannst mir helfen.« Er krempelte seinen rechten Ärmel hoch und zeigte dem Zauberer seinen Arm. Rolf fuhr entsetzt zurück.


    »Das schwarze Mal. Ich habe es noch nie an jemandem gesehen. Wie schrecklich.« Seit Eviana es das letzte Mal gesehen hatte, hatte es sich verändert. Die schwarzen Linien waren deutlich dicker geworden. Das Pulsieren hatte zugenommen.


    »Kannst du ihm helfen, Rolf?« Eviana wusste, dass Heilzauber den sechs Sterne Zauberern vorbehalten waren und Rolf nur ein fünf Sterne Zauberer war. Rolf sagte nichts, er nickte nur. Er setzte sich seine Zauberermütze auf, drehte sich zu dem König und legte ihm seine Hände auf den Kopf. Er schloss die Augen, konzentrierte sich und begann einen langen, komplizierten Zauber zu murmeln. Eviana hielt die Luft an. Mit ganzem Herzen wünschte sie sich, der Zauber möge gelingen und den König heilen. Sie fühlte mit ihm. Die Haut des Königs begann zu glimmen, die schwarzen Adern schienen sich zu sträuben. Die unsichtbaren Käfer liefen nicht mehr die Adern entlang, sondern schienen aus der Haut heraushüpfen zu wollen. Eviana konnte den Kampf der beiden Zauber regelrecht sehen und fühlen. Der König wirkte weit entrückt, sein Blick war starr, er bekam von all dem nichts mit. Endlich aber zog sich das Böse zurück aus dem Körper des Elfenherrschers. Die Linien wurden dünner und kürzer, bis sie schließlich ganz verschwunden waren. Am Ende ließ das Glimmen nach. Es schien, als ob eine schwarze Wolke, die eine hässliche Fratze trug, in der Rolf das Gesicht von Algenfeld zu erkennen glaubte, aus dem Elfen stieg und sich auflöste. Es war das Letzte, was Rolf sah, bevor er in Ohnmacht fiel. Der Zauber hatte ihn all seine Kraft gekostet. Eviana schrie ihren Jubel laut heraus und erst davon wachte Ludwig auf.


    »Rolf, mein Guter, was ist mit dir?« Er flößte ihm einen Schluck Weißwein ein und langsam kam auch Rolf wieder zu sich.


    »Es hat funktioniert.« Rolf schaute sich die Arme des Königs an und lachte. »Ihr seid geheilt.« Rolf war glücklich. Er hätte den Verlust seines Idols, das er gerade erst kennengelernt hatte, nicht ertragen.


    »Rolf, das war unglaublich.« Eviana staunte über das, was sie gerade gesehen hatte. »Du hast einen sieben Sterne Zauber vertrieben.« Sie hatte gesehen, wie stark der böse Zauber gewesen war. »Und das als fünf Sterne Zauberer. Das war unfassbar gut. Rolf, warum legst du die sechs Sterne Prüfung nicht ab? Du hast doch die Kraft dazu.« Rolf lächelte über den Eifer und die Bewunderung von Eviana.


    »Kind, es geht doch nicht immer nur um das, was man kann, es geht auch um das, was man will.« Sie schaute ihn fragend an.


    »Wie meinst du das? Du willst nicht?«


    »Weißt du, die sieben Sterne Zauberer unterliegen dem Zölibat.«


    »Dem was?«


    »Sie dürfen nicht heiraten. Die Zauberer des Rates werden sogar verstoßen, wenn sie eine Familie gründen wollen. Ihre Familie ist der Rat, heißt es immer. Ich halte das für falsch. Ich habe gesehen, welches Unheil diese Regel über Menschen gebracht hat. Ich will das nicht. Wenn ich eines Tages eine Frau kennenlerne, die ich liebe, will ich sie heiraten und eine Familie gründen.« Eviana schaute ihn fragend an. Sein Gesicht begann sich leicht rot zu färben.


    »Kate?«


    »Eviana, du bist indiskret.«


    »Indiskret?«


    »Das geht dich nichts an. Auf jeden Fall will ich kein sieben Sterne Zauberer werden, solange das Heiratsverbot gilt.«


    »Aber ein sechs Sterne Zauberer darf doch heiraten?«


    »Schon, aber mit fünf Sternen bin ich auf der sicheren Seite. Mit fünf Sternen wird man kein sieben Sterne Zauberer.« Für Eviana waren die Regeln von Asgard noch immer schwer zu verstehen. Ludwig hatte den beiden aufmerksam zugehört.


    »Rolf, das mit dem Heiraten will wohl bedacht sein. Lass dir das von jemandem gesagt sein, der als einziger Mann unter tausenden von Frauen lebt. Wenn du Angela kennen würdest, würdest du das Zölibat vielleicht anders beurteilen.« Eviana und Rolf grinsten.


    


    Eviana nutzte die Gelegenheit, Ludwig vom Kampf des Widerstands gegen König Linsta zu erzählen. Der König wirkte desinteressiert.


    »Kind, das sind Menschendinge. Die Menschen müssen endlich lernen ihre Probleme selber zu lösen. Wie kann man so einen denn auch zu seinem König wählen? Aber damit haben wir Elfen nichts zu tun.« Er nahm einen Schluck vom weißen Wein.


    »Aber es ist nicht mehr nur eine Sache der Menschen. Auch die Zauberer sind an dem Kampf beteiligt, wie ihr eben gesehen habt.«


    »Noch schlimmer. Wir wollen weder mit noch gegen Zauberer kämpfen. Entschuldige Rolf, es gibt Ausnahmen. Aber im Allgemeinen wollen wir mit Zauberern nichts zu tun haben.« Eviana begann zu verzweifeln.


    »Ich verstehe euch nicht. Nach all dem, was Algenfeld euch angetan hat, wollt ihr immer noch nicht gegen ihn kämpfen? Er kämpft doch längst gegen euch. Warum wehrt ihr euch nicht?«


    Die Erinnerung an das schwarze Mal war wie ein Stich ins Herz für Ludwig. Man sah es an seinem todernsten Gesicht.


    »Dennoch. Ich muss für das Volk der Elfen entscheiden. Ich kann nicht die Sicherheit aller Elfen gefährden, nur weil ich fast getötet worden wäre.«


    »Algenfeld ist nicht nur hinter euch her. Er ist schon jetzt eine Gefahr für alle Elfen. Und Kartoffelnase. Und jetzt auch Del Dorici. König Ludwig, wenn ihr weiter zögert, wird der Feind übermächtig. Und darunter werden auch die Elfen leiden müssen. Linsta ist kein Freund der Elfen.«


    »Ich weiß, ich weiß. Aber wir Elfen lösen unsere Probleme nicht im Kampf. Es gibt immer noch andere Möglichkeiten.«


    »Mag sein, aber wenn ihr noch lange zögert, wird es keine Verbündeten mehr für euch geben. Die wird Linsta dann alle vernichtet haben. Und dann steht ihr ganz alleine da. Und dann seid ihr verloren, das wisst ihr.« Ludwig dachte nach. Das Mädchen hatte eine Reihe unbequemer Wahrheiten ausgesprochen. Tief im Inneren war dem Elfenkönig klar, dass sich die Probleme mit Linsta, vor allem aber die mit den schwarzen Zauberern, nicht von selbst lösen würden.


    »Und wenn Linsta erst einmal alle Artefakte in seine Hand bekommen hat und sie zerstört sind werden die Elfen nicht mehr nach Alusia gelangen.«


    »Das hat er vor? Die Artefakte zu zerstören?«


    »Ja. Deswegen stöbern wir sie auf und bringen sie in Sicherheit. Zwei haben wir schon gerettet, dem Dritten sind wir auf der Spur.«


    »Der Weg der Elfen nach Alusia muss offen bleiben. Es gibt Kräuter, die nur hier wachsen und die wir brauchen. Die Vernichtung der Artefakte muss verhindert werden.« Eviana atmete innerlich auf. Endlich hatten sie das Thema gefunden, mit dem sie Ludwig herumkriegen würden.


    »Dann helft uns. Wir brauchen eure Unterstützung.«


    »Du lässt mich hier nicht weg, bis ich ja sage, oder? Das hatten wir ja schon.« Ludwig lächelte jetzt wieder. »Mädchen, du bist genauso hartnäckig wie Anais. Du scheinst deiner ›Freundin‹ sehr ähnlich zu sein.« Eviana sagte darauf lieber nichts. Sie nahm Anais Warnung sehr ernst.


    »Nun gut, wir Elfen werden euch helfen, die Artefakte zu schützen. Und wir werden auch diesem Bahulk und seinen Verbündeten helfen.«


    »Hurra«, Eviana machte ihrer Freude Luft und auch Rolf, der immer noch erschöpft war, freute sich.


    In diesem Moment fiel ein großes Fellbündel über sie her und schleckte ihr durchs Gesicht.


    »Ih, Kurt, aus.« Doch so leicht ließ Kurt sich nicht abwimmeln. Er sprang weiter an ihr hoch, sabberte und wedelte mit dem Schwanz. Er freute sich so, Eviana wiederzusehen. Kurz nach dem Collie kamen auch die anderen und sie begrüßten sich. Eviana stellte sie dem König vor und Rolf erzählte vom Kampf der Zauberer. Die Ankömmlinge waren hin und hergerissen - der Elfenkönig war geheilt und hatte seine Hilfe angeboten. Aber im Kampf der Zauberer schienen die Bösen die Oberhand zu gewinnen. Cedric aber war aufgeregter als alle anderen. Wenn jemand wusste, wie er zu seiner Schwester gelangen konnte, war es der König der Elfen.


    »Cedric, ich habe deinen Vater gut gekannt. Vielleicht war ich sein bester Freund. Es ist gut, dass du endlich weißt, wer du bist.« Cedric schluckte. Seit Soneis war Ludwig der Erste, mit dem er sprach, der die wahre Geschichte kannte.


    »Erzählt mir von meinem Vater«, bat er.


    »Er war ein großer Mann, ein weiser Herrscher und ein Freund der Poesie. Das Einzige, was zu seinem Glück fehlte, war ein Thronfolger. Aber dann ist er ja im hohen Alter doch noch Vater geworden. Ich habe ihn nie zuvor so glücklich erlebt wie am Tag eurer Geburt. Ich habe ihm damals extra ein Poem geschenkt, wollt ihr es hören?« Ludwig blickte sich um und Rolf nickte begierig. Cedric aber wollte nicht.


    »Ein andermal unbedingt, doch verzeiht, wenn ich jetzt zu aufgeregt bin. Wisst ihr, wo er meine Schwester hingegeben hat?«


    »Oh ja, oh ja, deswegen hatte er ja nach mir geschickt. Er hatte gehofft, ich könnte sie mit nach Arkadium nehmen. Obwohl ich ihm doch schon hundertmal erklärt hatte, dass für Menschen kein Weg dorthin führt. Nur Elfen oder zumindest Halbelfen gelangen nach Arkadium. Er war sehr enttäuscht, fast verzweifelt. Dich hatte er ja bei seinem treuen Freund Soneis untergebracht. Aber er wollte euch unbedingt trennen, damit der jeweils andere noch eine Chance hatte, falls ein Kind entdeckt worden wäre.« Cedric klebte an den Lippen des Elfenkönigs und auch die anderen hörten gebannt zu. Nur Kurt war eingeschlafen, träumte von Knochen und schnarchte wie ein Brahme.


    »Die Zeit drängte. Je länger die Kinder im Palast blieben, umso größer war die Gefahr, dass sie entdeckt würden. Außerdem brauchten die kleinen dringend Ammen. Er entschied, das Mädchen in ein Kloster zu geben. Er vertraute das Kind mir an. Sie war gleich nach der Geburt auf den Namen Zeline getauft worden. Zur Tarnung ließen wir den Namen eurer Familie weg und nannten sie Zeline De Jong.«


    »Zu welchem Kloster habt ihr sie gebracht?«


    »Kloster Morsch. Es ist das größte und reichste Kloster von Alusia. Dort würde sie es am besten haben.«


    »Wie geht es ihr? Habt ihr sie seitdem noch einmal gesehen?«


    »Nein, dein Vater wollte es nicht. Er sagte, solange nicht einer von euch beiden König oder Königin ist, müsstet ihr im Untergrund bleiben. Der Kontakt zu mir hätte sie und übrigens auch dich in größte Gefahr gebracht.«


    »Aber jetzt müssen wir das Artefakt retten. Majestät, wusste mein Vater, dass dieses Medaillon ein Artefakt ist?«


    »Nun, er hat zu mir jedenfalls nie davon gesprochen. Ich glaube daher nicht.« Nachdem Cedrics drängendste Neugier gestillt war, mischte Eviana sich wieder in das Gespräch ein.


    »Morsch ist nur wenige Tagesreisen von hier entfernt. Gutgetränk hat sicher noch ein paar Schlafmatten für uns und Morgen können wir uns auf den Weg machen.« Die anderen nickten. Nur der König verabschiedete sich.


    »Ich bin euch, Rolf, zu ewigem Dank verpflichtet. Diesen Elfenring aber gebe ich dir, Eviana, denn nur bei dir wird er funktionieren. Wenn ihr mich braucht, dreht ihn einmal um und ich werde kommen. Ich wünsche euch alles Gute für eure Reise. Lebt wohl.« Der König begann das Reiselied der Elfen zu singen und verschwand vor ihrer aller Augen. Die Freunde aber hatten sich noch immer viel zu erzählen. So bemerkten sie nicht, dass jemand in ihren Gedanken las, der dort nichts zu suchen hatte.


    

  


  
    


    X


    


    Odo fühlte sich wie ein König. Er war der König der Baugrube. Riedrich ging seinen Geschäften nach und so konnte Odo wieder schalten und walten wie er wollte und das tat er auch. Die Arbeiten gingen gut voran, sah man einmal davon ab, dass die unsägliche Schenke zum Mittelpunkt der Welt immer noch an ihrem Ort stand. Aber Odo gedachte zu glänzen. So strich er seinen Soldaten die Pausen und unermüdlich füllten sie Eimer um Eimer und trugen sie aus der Grube. Die Sonne sengte. Ihre blauen Wämser waren für körperliche Arbeit nicht geschaffen. Der Schweiß rann ihnen in Strömen den Körper herab und vor Durst brachten die Meisten nur noch ein Krächzen hervor. Doch sprechen durften sie ohnehin nicht. Odo achtete nicht besonders auf seine Männer, sie waren nicht von seinem Stand. Und doch wunderte er sich, denn er meinte, einen unter ihnen noch nie gesehen zu haben. Er war ihm aufgefallen, weil er sich besonders ungeschickt anstellte. Er wirkte eher kräftiger als die anderen, ging aber unbeholfen mit dem Eimer um und schien unter der Hitze besonders schwer zu leiden.


    »Und die Eimer im Gleichtakt. Wie sieht das denn aus? Wir sind Soldaten, da muss alles ordentlich sein. Auch die Eimer müssen im Gleichtakt schwingen.« Odos Männer waren bereits zu erschöpft, um zu murren. Am Nachmittag geschah es dann. Innerhalb von kurzer Zeit brachen zwei der Soldaten vor Überanstrengung zusammen. Odo blieb nichts anderes übrig, als seinen Männern eine Pause zu gönnen, er schickte sogar einen Soldaten los, einen Eimer Wasser zu besorgen. Er wollte sich nicht wieder von Riedrich dafür tadeln lassen, er hätte seine Männer nicht gut behandelt. Der Neue, Ungeschickte schien ihm dafür besonders geeignet.


    


    Rangy hatte einsehen müssen, dass es alles andere als eine gute Idee gewesen war, sich in einen Soldaten zu verwandeln. Noch nie in seinem Leben hatte er so gelitten. Er war harte körperliche Arbeit nicht gewöhnt. Auch wenn er sich in einen kräftigen Körper gezaubert hatte, so konnte er mit der Anstrengung und der Hitze nicht umgehen. Fieberhaft überlegte er, wie er hier wieder raus kam. Aber zunächst hatte er eine Aufgabe zu erfüllen. Er hatte nur kurz mit Algenfeld gesprochen. Rangy hatte gespürt, dass der Wind sich drehte. Ein mächtiger Zauberer war übergelaufen. Zwei Ratsmitglieder waren seinem Meister und dessen Verbündeten gefolgt, doch sie würden drei sieben Sterne Zauberer nicht bezwingen können. Während aber dieser Kampf andauerte, konnte sich Algenfeld nicht um die Kuppel kümmern. Und dann war da ja noch das Artefakt. Rangy sollte die Schenke im Auge behalten und Algenfeld Bericht erstatten, sobald die Verfolgungsjagd beendet war. Rangy konnte die Kuppel nicht betreten. Auch wollte er sich Eviana und ihren Verbündeten nicht zu erkennen geben. So hatte er sich für die Tarnung als Soldat entschieden. Und nun bereute er das bitterlich. Immerhin durfte er nun den Eimer Wasser holen, den Gutgetränk, Menschenfreund, der er war, den Soldaten vor das Tor gestellt hatte. Auch wenn er natürlich nicht wollte, dass die Soldaten seine Wirtschaft abrissen, wusste er doch, dass diese einfachen Männer nur Befehle ausführten. Rangy hatte den Eimer fast erreicht, als er endlich die Gedanken klar und deutlich verstehen konnte, die er bisher nur bruchstückhaft gehört hatte. Er mied die Gedanken von Rolf, denn er wusste, dass starke Zauberer merkten, wenn jemand mithörte. Auch Elfen waren mitunter schwer auszuhorchen, da sie anders dachten als Menschen. Aber in den Köpfen von Eviana und ihren Freunden las er, als stünde er mitten unter ihnen. Und er kam gerade zur rechten Zeit. Endlich wusste er über das dritte Artefakt Bescheid. Er würde vor allen anderen in Morsch sein. Wenn er die erste Hälfte erst einmal hätte, würde es ein Leichtes sein, Cedric seinen Teil der Kette abzuluchsen. Zufrieden ergriff er den Eimer und kehrte zurück zu Odo. Es war Zeit zu gehen. Rangy ließ die Zeit stehen und machte sich auf den Weg zu Algenfeld und Linsta. Odo und seine Männer würden sich sicherlich wundern, wenn er plötzlich verschwunden war, aber auf diese Dummköpfe würde eh niemand hören.


    ***


    Nachdem Rangy seinem Zaubermeister Bericht erstattet hatte, sandte der ihn zu Linsta, damit auch der König auf dem Laufenden war. Rangy genoss den einsamen Ritt. Als er den Landsitz des Königs erreichte, wunderte auch er sich, wie verwildert der Park war. Er trat auf einige Marienkäfer. Als er die Tür zur Bibliothek öffnen wollte und dazu ein Knäuel vom Griff der Tür verscheuchte, wurde er sogar von Marienkäfern gebissen.


    »Eure Exzellenz«


    »Rangy, mein Freund, komm herein. Bringst du Neuigkeiten?« Rangy berichtete von den Kämpfen zwischen den guten und den bösen Zauberern.


    »Wir gewinnen die Oberhand, das ist gut. Ich sehe schon, dass dein Meister seinen Teil der Vereinbarung einhält. Sehr schön.« Rangy berichtete auch, was er über das Artefakt erfahren hatte. Linsta war außer sich.


    »Der alte König hatte Kinder?« Blitzartig wurde Linsta klar, dass von diesen Kindern eine größere Gefahr für seinen Thron ausging, als von allen Brahmen, Elfen und aufmüpfigen Fürsten zusammen. Wenn diese Kinder ihren Anspruch anmeldeten, hatte er ein Problem. Seine Regentschaft war nicht rechtmäßig, solange die beiden am Leben waren. Linsta machte sich nichts vor, wenn er seine Krone verlöre, würde er auch seine Königin, würde er auch Stila verlieren. Wenn er nicht mehr König wäre, hätte er nicht mehr die Macht, die sieben Artefakte zu sammeln und die Kathedrale zu bauen. Er erhob sich aus seinem Stuhl und wanderte unruhig durch die Bibliothek. Rangy hatte geschwiegen. Er wusste, was die Neuigkeiten für den König bedeuteten. Algenfeld hatte ihn auf diese Reaktion vorbereitet. Doch für die beiden Zauberer war es am wichtigsten, die sieben Artefakte zu sammeln. Im Grunde war ihnen das Schicksal von Linsta egal, er war nur Mittel zum Zweck. Allerdings ein sehr nützliches Mittel.


    »Du musst mir helfen, sie zu finden und zu erledigen.« Rangy hatte sowieso vor, nach Morsch zu reisen. Er wollte das Artefakt. Er wollte der größte Zauberer aller Zeiten werden und er würde tun, was dafür getan werden musste. Aber warum sollte er diese beiden Kinder beseitigen, die seinem Ziel nicht im Wege standen? Er hatte noch nie einen Menschen getötet. Er war nicht böse, auch wenn die Zauberer des Rates ihnen das einreden wollten. Er hatte einen anderen Blick auf die Welt als sie, aber in der Beurteilung eines Mordes waren sie sich einig. Doch das konnte er Linsta nicht sagen.


    »Ich werde nach Morsch gehen und das Mädchen finden.« Er überlegte fieberhaft, wie er den König zufriedenstellen konnte, ohne sein Gewissen zu belasten. Und wie würde Algenfeld das sehen? Rangy war klar, dass ein Menschenleben für seinen Meister keinerlei Bedeutung hatte. Er würde die Kinder, ohne nachzudenken, für seine Interessen opfern. Rangy wollte die Welt beherrschen, weil er glaubte, der größte Zauberer aller Zeiten werden zu können. Doch seine Herrschaft sollte gut sein, er wollte der Welt den Frieden bringen. Das unterschied ihn von Algenfeld. Der König hatte sich wieder in seinen Stuhl gesetzt und wollte einen Schluck Tee trinken. Doch in seiner Tasse schwammen bereits einige Marienkäfer, die von der Decke gefallen waren.


    »Ach Rangy, könntest du übrigens noch die Marienkäfer fortzaubern? Sie beginnen lästig zu werden.« Rangy kam eine gute Idee, wie er sich an Odo für die Qualen auf der Baustelle rächen könnte.


    »Zauberei kann da nichts ausrichten, Herr. Es sind zu viele. Ich müsste sie einen nach dem anderen wegzaubern. Das würde viel zu lange dauern. Währenddessen kämen ständig Neue hinzu. Aber ich weiß eine Lösung.«


    »Ja, und die wäre?« Linsta war verärgert. Ein einfacher Zauber hätte ihm besser gefallen.


    »Die Käfer haben sich so vermehrt, weil es in eurem Park von Blattläusen nur so wimmelt. Und das liegt daran, dass der Garten so verwildert ist.«


    »Ich weiß, ich weiß. Aber es fehlt mir an Mitteln, diese unverschämt gierigen Gärtner zu beschäftigen die ich bräuchte, um den Park wieder in Ordnung zu bringen.«


    »Ich kenne eine kostengünstige Alternative. Die Ausschachtungen auf der Baustelle sind fast beendet. Nun muss das Fundament gegossen werden. Dafür sind erfahrene Baumeister und deren Leute gefragt. Da könnt ihr doch Odo hierher zitieren und den Park in Ordnung bringen lassen. Das kostet euch nichts.« Linstas Gesicht hellte sich auf. Auf die Idee hätte er auch selber kommen können. Sofort ließ er nach Odo schicken.


    »Gute Idee, Rangard. Doch nun mach dich auf nach Morsch. Deine Mission ist von höchster Wichtigkeit. Sende mir sofort eine Botschaft, wenn es Neuigkeiten gibt.«


    


    Riedrich und König Linsta standen am Fenster des Arbeitszimmers und blickten in den Park. Riedrich stand leicht gebückt um seine Verehrung anzudeuten. Die Sonne brannte und die Soldaten keuchten vor Erschöpfung. Seit Tagen mähten sie Gras mit den königlichen Sensen, beschnitten Bäume, teils in schwindelerregender Höhe und schnitten Sträucher aus. Sie alle hatten Bisswunden von Marienkäfern, die noch immer in großen Schwärmen durch Haus und Garten zogen. Anders als auf der Baustelle der Kathedrale war Odo mittendrin und half tatkräftig mit, auf besonderen Wunsch des Königs. Odo war es nicht gewohnt, selbst zu arbeiten. Seine Hände hatten dicke Schwielen bekommen und er hatte jeden Morgen Muskelkater, als würde er nie wieder auch nur einen kleinen Finger bewegen können.


    »Dummkopf, doch nicht so, ich zeig euch, wie man das macht.« Odo verscheuchte einen seiner Männer, der einen viel zu dicken Ast mit einer viel zu kleinen Säge absägen wollte. Mühsam kletterte Odo in den Baum, schnappte sich die Säge und sägte an einem deutlich kleineren Ast. Leider übersah er, dass er auf eben diesem Ast saß. Der Ast war kaum halb durch, als er unter Odos Gewicht brach. Der Soldat im modischen Goldwams stürzte mitsamt dem Ast auf eines der königlichen Gewächshäuser. Das Glasdach splitterte und bremste den Fall. Odo war nichts passiert, doch das Gewächshaus war zerstört. Riedrich unterdrückte ein Grinsen, der König war außer sich vor Wut.


    »Dieser Tölpel. Er wütet schlimmer, als wenn die Brahmen in den Park eingefallen wären.« Riedrich schluckte einen weiteren Lachanfall hinunter.


    »So, und nun erzählt mir, was sich auf der Baustelle zugetragen hat.« Linsta hatte den Besuch von Rangard verschwiegen. Er wusste, dass Rangard und Riedrich einander nicht trauten. Rangard war der pfiffigere von beiden, aber er war und blieb ein dunkler Zauberer. Es beruhigte Linsta, den loyalen und zuverlässigen Riedrich im Einsatz zu wissen und es war gut, die Dinge aus der Sicht von beiden zu hören. So würde er herausfinden, ob einer von ihnen ihm etwas verschwieg. Riedrich berichtete von dem Kampf der Zauberer und von der Kuppel. Das war nichts Neues, das hatte ihm Rangard genauso geschildert. Von dem Artefakt und den Königskindern wusste Riedrich offenbar nichts. Die Existenz der Kinder musste geheim bleiben. Je weniger davon wussten umso besser.


    »Einzigartiger, die Zauberer kämpften mit großer Macht, es war ein schreckliches Schauspiel. Wenn ihr mich fragt, geht große Gefahr von ihnen aus. Sollten sie ihre Fehde beilegen und gegen die Menschen kämpfen wäre keine unserer Waffen ihnen gewachsen.« Der König wusste um diese Gefahr. Deswegen unterstützte er die dunklen Zauberer. Es war aber in der Tat wichtig, dass keine Seite die Übermacht gewann.


    »Unumschränkter, diese Kuppel, das ist alles Teufelszeug und ich vermag nicht zu sagen, welche Art von Zauberer gerade schlimmer wütet. Am besten wir bereiten dieser ganzen Zauberermeute ein Ende.« Linsta stimmte Riedrich im Stillen zu. Aber er konnte Riedrich ja nicht sagen, dass er die Zauberer noch brauchte, um Stilas Wunsch nach ewigem, jugendlichem Leben zu erfüllen. War die Kathedrale erst errichtet, war der riesige Turm, der die Form eines Zauberhutes hatte, erst gebaut, konnte er im ersten Gottesdienst die Artefakte auf den Altar legen, verstärkt durch den Turm den mächtigsten aller Zauber durch Algenfeld sprechen lassen und dann wäre es vollbracht. Stila und er, denen der Herr keine Kinder geschenkt hatte, würden für immer jung bleiben und für immer Alusia regieren. Dann brauchte er die Zauberer nicht mehr. Dann würde er die Zauberer vernichten, die als Einzige seine Macht noch infrage stellen konnten. Er würde die Artefakte zerstören und damit den Zauberern ihre Macht nehmen. Aber nicht vorher. Daher nahm er Riedrich beiseite und zeigte ihm den Bauplan.


    »Riedrich, diese alberne Kuppel ist es doch nicht wert. Schaut euch das mal an. Wir machen das westliche Seitenschiff ein paar Ellen kürzer und bauen um die Schenke einfach herum. Sollen sie weiter ihre Kuppel stärken und angreifen und einreißen und aufbauen. Davon lassen wir den Bau der Kathedrale nicht beeinflussen.« Linsta grinste zufrieden. Riedrich verstand von diesen Dingen nichts. Der Kampf um die Kuppel war sowieso Sache der Zauberer.


    »Exzellent, Eure Exzellenz, ihr seid ein Genie.« Er versuchte die Hand seines Monarchen zu küssen, die dieser gerade noch angewidert wegziehen konnte. Die Tür ging auf und die Königin betrat den Raum, wie immer umgeben vom Tross ihrer Zofen. Sie hatte keine Augen für Riedrich, den sie für eine Art Wurm hielt.


    »Hase, in Pöng Pöng werden Morgen die neuen Kleider dieser Saison vorgestellt. Wir müssen in die Stadt. Ich lasse dir eine Liste machen, welche du mir schenken darfst.«


    »Gewiss mein Engel.« Sie drehte sich um und schritt wie auf Wolken zurück in ihren Flügel.


    »Ihr hört es, Riedrich, ich muss zurück nach Pöng Pöng. Vorher habe ich aber noch einen Auftrag für euch. Ich habe aus sicherer Quelle gehört, dass ein Teil des dritten Artefakts sich im Kloster Morsch befindet.« Er erklärte alle Einzelheiten.


    »Grundgütigster, ich werde mich gleich auf den Weg machen und die beiden Teile des Artefakts für euch gewinnen.«


    »Isidor wird euch helfen können, wenn ihr auf Probleme stoßt.« Riedrich nickte, auch wenn er die Meinung des Königs in dieser Frage nicht teilte. Isidor war verbohrt, starrköpfig und unverständig. Er glaubte fanatisch an seinen Gott, der ein strafender, unterdrückender Gott war, der von den Menschen vor allem Gehorsam forderte. Riedrich schickte sich an, zu gehen, als Linsta ihm hinterherrief:


    »Ach, und Riedrich, nehmt mir den Odo mit. Bevor er meinen ganzen Park in Schutt und Asche legt.« Riedrich wäre beinah ein ›Muss das sein?‹ entwischt, doch er konnte sich gerade noch beherrschen und presste ein demütiges ›Mit Freuden‹ heraus, bevor er endgültig die Tür hinter sich zuzog.


    

  


  
    


    XI


    


    »Ich habe dich noch nie hier bei uns im Kloster gesehen. Wer bist du?«


    »Ich bin Schwester Adelind. Ich komme aus einem Kloster im Norden. Die Brahmen haben es geplündert, diese Barbaren. Wir mussten alle fliehen. Nun ist unser Orden über ganz Alusia verstreut und ich habe hier Zuflucht gefunden.« Schwester Zeline legte der neuen Nonne tröstend die Hand auf die Schulter.


    »Ihr Arme. Aber jetzt seid ihr in Sicherheit. Es wird Zeit, dass der König diese Wilden in die Schranken weist. Ich verstehe nicht, warum sie sich zusammenrotten und gegen den König aufbegehren. Damit stellen sie sich auch gegen Gott.« Schwester Adelind nickte heftig.


    »So sehe ich das auch. Ich seh schon, wir sind einer Meinung.« Sie lächelte. »Was ist denn eure Aufgabe hier in Morsch?«


    »Oh, entschuldigt, wie unhöflich, ich habe mich ja gar nicht vorgestellt. Ich bin Schwester Zeline und bin die rechte Hand der Bibliothekarin.« Adelind deutete eine Verbeugung an.


    »Das ist eine verantwortungsvolle Aufgabe. Dabei wirkt ihr so jung.« Zeline errötete leicht.


    »Das stimmt schon, ich bin tatsächlich noch sehr jung. Allerdings bin ich im Kloster aufgewachsen und lernte schon früh die Aufgaben einer Nonne. Und ich bin wohl recht begabt, was Lesen und Schreiben angeht.«


    »Es wäre ein Traum, wenn ihr mich eines Tages in der Bibliothek herumführen wolltet. Ich liebe Bücher über alles.«


    »Warum eines Tages? Wir haben noch etwas Zeit bis zum Mittagsgebet. Kommt, ich führe euch jetzt sofort dorthin. Ich war sowieso gerade auf dem Weg in den Büchersaal.«


    »Oh wirklich? Ich kann es gar nicht glauben.« Adelind jubelte verhalten, wie es sich für eine Nonne gehörte, und schenkte Zeline ein strahlendes Lächeln. Der Glockenturm schlug zur elften Stunde und zog Zelines Blick auf sich. In dem Moment wirkte Adelinds Lächeln nicht mehr strahlend, sondern triumphierend.


    


    Schon nach wenigen Tagen hatte sich Adelind an das Leben im Kloster Morsch gewöhnt. Es hatte ihr sicherlich geholfen, dass sie intensiv die Gedanken der Schwestern gelesen hatte, um sich mit dem Tagesablauf vertraut zu machen. Wenn sie einmal eine Pflicht vergaß oder ein Lied nicht beherrschte, sah man es der armen Schwester aus dem Norden gerne nach. Es war ja bekannt, dass die kleinen Klöster an der Grenze der Zivilisation andere Sorgen hatten, als die schönen Künste. Das Leben im Norden war hart, die Klöster waren arm. Nachdem Schwester Adelind die Tür ihrer Kammer mit einem Zauber verriegelt hatte, verwandelte sie sich zurück in den begabten Zauberer Rangard. Im Kloster gab es sonst keine verschlossenen Türen. Wenn jemand versuchen sollte, diese zu öffnen, würde sie hartnäckig klemmen. Rangy legte sich auf das harte Bett und freute sich, dass er so schnell das Vertrauen von Zeline erworben hatte. Es lief wie am Schnürchen. Er fühlte sich bereit für den nächsten Schritt. Und das war gut so, lange würde er das Leben im Kloster nicht mehr ertragen. Um vier Uhr, wenn die Sonne aufging, war die kurze Nacht beendet. Zu jeder Stunde wurde gebetet. Das Essen war bescheiden, die Arbeit hart. Rangy war kein Kind des Luxus, aber er war auch kein Asket. Unnötige Selbstbeschränkung verstand er nicht und mochte er nicht.


    »Schwester Zeline, guten Morgen.« Die beiden trafen sich zufällig, meinte zumindest Zeline, auf dem Weg zum Frühstück und nahmen die Mahlzeit gemeinsam ein. Rangy freute sich, dass er zumindest nicht in einem Schweigekloster gelandet war. Das hätte seinen Plan sehr erschwert.


    »Am meisten mag ich am Klosterleben die Bescheidenheit. Es reinigt unsere Seele, wenn wir auf teure Kleider, Schmuck und schöne Frisuren verzichten. Das lenkt ja alles nur ab von Gott.« Zeline stimmte ihr sofort zu. Sie kannte es allerdings auch nicht anders. Doch in vielen strengen Predigten hatte sie immer wieder davon gehört, wie der Teufel mit weltlichen Dingen die Eitelkeit hervorlockte und so die Kinder des Herrn ins Verderben führte.


    »Oh Adelind, die Welt wäre ein besserer Ort, wenn alle Menschen auf Luxus und Tand verzichten würden. Es ist ja nicht nur die Eitelkeit. Diese Dinge führen auch zu Stolz und Neid und daraus folgt nur zu oft Diebstahl oder sogar Schlimmeres.«


    »Ja, so habe ich das noch nie gesehen. Mit Eitelkeit fängt alles an. Wenn nur alle Menschen schlicht und bescheiden wären, dann wäre die Welt ein besserer Ort.« Die beiden Nonnen bissen herzhaft in das trockene Schwarzbrot und nahmen einen Schluck Kamillentee.


    »Sag mal Zeline, warum trägst du eine Kette? Ist das nicht auch verwerflich?« Zeline wurde knallrot. Sie versuchte die Kette immer unter ihrem Gewand zu verbergen, aber sie hatte in den letzten Tagen viel Zeit mit Adelind verbracht. Die Neue war eine gute Beobachterin. Ihr war das Schmuckstück nicht verborgen geblieben. Sie hatten das Frühstück beendet und machten sich auf den Weg in die Kirche des Nonnenflügels von Kloster Morsch. Die Morgenandacht lag vor ihnen. Als sie auf dem Weg an der Kreuznische des heiligen Alfred, des Missionars der Brahmen, vorbeikamen, zog Zeline Adelind am Ärmel.


    »Wartet einen Moment.« Sie trat in den dunklen kleinen Raum der Nische und Adelind folgte ihr. Zeline zog den Anhänger ihrer Kette unter ihrem Gewand hervor.


    »Seht, das ist das Medaillon, das ich immer bei mir trage. Ich bin ein Findelkind. Ich wurde kurz nach der Geburt dem Kloster übergeben und diese Kette lag bei mir. Sie ist das Einzige, was mich mit meiner weltlichen Familie verbindet. Diese Kette ist kein Schmuckstück, sie ist eine Erinnerung.« Adelind nahm das Medaillon in die Hand und studierte interessiert das halbe Wappen mit den Lilien. Zeline verbarg die Kette wieder und sie setzten ihren Weg fort.


    »Arme Schwester. Ich verstehe euch nur zu gut. Meine Eltern waren einfache Bauern, die Land im Norden urbar machten. Sie wurden von Brahmen überfallen und gemeuchelt. Als meine Eltern gestorben waren, wurde auch ich dem Kloster übergeben und ich wuchs dort auf. Aber hätte uns denn etwas Besseres passieren können? Wer kann sich denn besser um seine Kinder kümmern als der Herr selbst in der Person seiner treuesten Diener, der Nonnen und Mönche?«


    »Meint ihr?« Zeline wurde etwas verlegen. »So habe ich das noch nie gesehen. Ich habe mich immer gefragt, wer wohl meine Eltern waren und ob ich Geschwister habe. Ich habe immer davon geträumt, meine Mutter und meinen Vater einmal zu sehen.«


    »Du Arme, wie schwer muss das auf deiner Seele lasten. Du musst loslassen. Du musst diese unsägliche Verbindung zu einer Familie, die es ja wahrscheinlich schon lange nicht mehr gibt, kappen. Erst dann kannst du ganz bei Gott sein.« Zeline dachte nach. Das Sehnen nach ihrer Familie war natürlich auch ein Sehnen nach einem Leben außerhalb des Klosters. Das Kloster aber war ihr Zuhause. Schwester Libra, die Leiterin der Bibliothek, war ihr wie eine Mutter gewesen, solange sie denken konnte. Wie konnte sie sich da so sehr nach jemand anderem sehnen? War sie undankbar? Hatte ihr der Teufel gar diese Gedanken eingesetzt, um sie vom Herrn zu entfremden? Und das alles wegen dieser alten Kette? Allein die Tatsache, dass sie die Kette versteckt hielt, zeigte ja, dass sie insgeheim wusste, dass es falsch war, sie ständig mit sich herumzutragen und so an ihr zu hängen. Schwester Adelind hatte ihr endlich, nach all den Jahren, die Augen geöffnet.


    »Es tut gut, mit euch darüber zu sprechen. Die ganze Zeit zog die Kette schwerer an meinem Hals, als ich selbst geahnt habe.«


    »Ihr müsst das nicht. Befreit euch von der Last, nehmt sie ab.« Sie hatten die Kirche fast erreicht, doch noch standen die Zwei für sich alleine. In einem Moment des Überschwangs zog sich Zeline die Kette über dem Kopf und drückte sie Adelind in die Hand.


    »Ich fühle mich so frei. Erst jetzt bin ich ganz und gar eine Nonne. Ich danke euch so Schwester.« Adelind freute sich für ihre Ordensschwester, aber diese Freude war größer als sonst, weil sie echt war. Sie hielt die eine Hälfte des Artefakts in Händen.


    »Ich freue mich mit euch. Doch was soll ich mit der Kette?« Zeline zuckte mit den Schultern. Es war ihr egal.


    »Ich weiß, sie scheint aus edlem Material. Ich werde sie der Schwester Cellerar geben, die kann sie zum Wohle des Klosters verkaufen.«


    »Eine gute Idee.« Sie war Adelind dankbar, dass sie sich um die Kette kümmern wollte, denn insgeheim befürchtete Zeline, sie würde im letzten Moment nicht die Kraft haben, sie der Cellerin zu geben. Zelines Euphorie hielt an. Sie fühlte sich auch deshalb befreit, weil sie einem Ziel entsagt hatte, dass ihr unerreichbar schien. Doch in ihr nagte ein Gedanke, dass sie es womöglich schon bald bereuen würde, das letzte Band zu ihrer Familie durchtrennt zu haben. Sie verbannte ihn in den äußersten Winkel ihres Bewusstseins.


    ***


    Abt Nocktschnuckes Begeisterung hielt sich in Grenzen, aber das zeigte er seinen Gästen nicht.


    »Meine Herren, setzt euch, darf ich euch ein Getränk anbieten? Der Wein unseres Klosters ist weltberühmt.« Odo und Riedrich waren müde von der langen Reise. Riedrich und der Abt stießen mit Weißwein aus der Klosterzelle Unterwurmbach an. Odo hatte sich für das selbst gebraute Klosterbier entschieden, das ebenfalls einen exzellenten Ruf hatte.


    »Was treibt zwei so edle Männer des Königs in unser kleines Kloster?« Odo wollte antworten, doch Riedrich warf ihm einen strengen Blick zu, der ihn verstummen ließ, noch ehe er seinen Mund geöffnet hatte.


    »Ihr untertreibt, werter Abt, Morsch ist das vornehmste Kloster in Alusia. Es ist immer eine Freude, hier vorbeizukommen und ihm einen Besuch abzustatten. Eure Bibliotheken genießen großen Ruhm. Eure Heilkünste sind so berühmt wie eure Speisen und Getränke.« Nocktschnucke war durchaus empfänglich für Schmeicheleien. Er hatte sich nicht nach dem Amt gedrängt, er bevorzugte ein gemütliches Leben. Aber er verstand es besser als alle seine Brüder, dem König und Isidor zu gehorchen und ein Gefühl tiefster Ergebenheit zu vermitteln. Gleichzeitig hielt er das Klosterleben in bewährter Form aufrecht, so wie es schon zu Zeiten des guten Königs praktiziert wurde. Nocktschnucke war ein Mann des Ausgleichs und des Kompromisses, des ›Leben und Leben lassens‹. Damit hatte er sich allerdings im Kloster nicht nur Freunde gemacht. Es waren vor allem die alten Mönche, die in Ruhe gelassen werden wollten. Sie waren schon zufrieden, wenn sie möglichst wenig von Linsta und Isidor sahen und hörten. Die junge Generation wollte mehr. Sie wollten mehr Rechte, sie wollten offen aufbegehren, wenn Isidor wieder einmal das Kloster zur Ader ließ. Sie wollten ihre Muskeln spielen lassen und sich nicht auf faule Kompromisse einlassen. Nocktschnucke und die meisten Mönche in verantwortungsvollen Positionen taten das unter jugendlichem Leichtsinn ab.


    »Ihr seid also zu eurer Erbauung hier? Ihr ward sowieso auf der Durchreise?« Odo öffnete wieder den Mund, doch Riedrich schenkte ihm einen Blick, der einen Regenwurm zu Stein hätte werden lassen können.


    »Nicht ganz. Wir sind im Auftrag des Königs unterwegs. Wir suchen eine Ordensschwester, mit der wir gerne einige Worte wechseln würden.«


    »Ah, so, ja, das ist ja interessant.« Nocktschnucke dachte angestrengt nach. Er wollte und durfte sich mit Männern des Königs nicht anlegen, aber vor allem musste er die Interessen des Klosters schützen. Dazu musste er herausfinden, was genau die Zwei hier wollten und ob es die Interessen des Klosters überhaupt berührte.«


    »Was hat sie denn angestellt?« Riedrich hatte einen Moment nicht aufgepasst und Odo nutzte die Chance. Mit wichtigtuerischer Stimme hob er an:


    »Sie ist noch ein Mädchen. Aber sie besitzt etwas, das für den König sehr wichtig ist. Das muss sie uns geben und darum ...« Riedrich gab Odo, der neben ihm saß, einen Ellbogenstoß in die Rippen, dass dem die Luft wegblieb und er augenblicklich verstummte.


    »Was mein Kamerad meinte, war, dass die junge Dame aus einem entfernten Teil der königlichen Familie stammt und wir mit ihr Reden sollen, um zu schauen, wie es ihr geht.« Der Abt war argwöhnisch geworden. Welche Geschichte stimmte nun? In dem einen Fall musste er die Ordensschwester schützen. In dem anderen Fall, falls das Mädchen etwas zu beklagen hatte, konnte das dem ganzen Kloster zum Nachteil gereichen.


    »Meine Herren, wie ihr wisst, ist das Nonnenkloster strikt vom Bereich der Mönche getrennt. Sie sind nur durch einen gemeinsamen Garten verbunden. Dieser Garten darf, je nach Stunde, nur von Mönchen oder nur von Nonnen betreten werden und wird streng bewacht wird. Eine Schwester des Herrn darf nicht mit fremden Männern sprechen. Aber ich könnte ihr sicherlich eine Botschaft zukommen lassen.« Riedrich schwoll die Halsschlagader. Odo hatte wieder einmal alles vermasselt. Der Abt hatte Argwohn geschöpft.


    »Lieber Abt, das wird nicht reichen. Wir müssen mit dem Kind schon persönlich sprechen. Das ist ein Befehl des Königs. Und wir müssen uns doch wegen dieser Lappalie nicht an Isidor wenden?« Das war ja zu erwarten gewesen, dass die Männer des Königs ihm mit Isidor drohen würden. Erst am Vortag hatte er eine Botschaft bekommen, dass Isidor die Abgaben der Klöster deutlich erhöht hatte. Diese Anordnung hatte für hitzige Diskussionen im Klosterrat geführt. Die Äbtissin hatte sogar noch heftiger reagiert und jede Zahlung über das bisherige Maß hinaus als Diebstahl gegeißelt und rundheraus abgelehnt. Nur gut dass er, als Oberhaupt des ganzen Klosters, das letzte Wort hatte. Er würde all sein Geschick benötigen, um in dieser Sache zu vermitteln. Da konnte er einen Streit über so eine Sache überhaupt nicht gebrauchen.


    »Nein, nein, sicherlich nicht. Wir werden einen Weg finden, dass ihr mit dem Mädchen sprechen könnt. Aber jetzt zeige ich euch erst mal eure Kammer, und wenn ihr mögt, könnt ihr euch im Badehaus vom Schmutz der langen Reise säubern.« Der eitle Odo sprang erfreut auf. Riedrich hingegen, dem lang gedienten Soldaten, war ein wenig Schmutz eine Zierde. Durch die Berührung mit zu viel Wasser fühlte er sich eher geschwächt und ermüdet. Deswegen begab er sich schnurstracks in seine Gemächer und betete, dass Odo im Badehaus keinen Unsinn trieb.
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    Rolf klopfte zum dritten Mal an die Pforte des Klosters Morsch und endlich öffnete sich die Tür. Golly und Cedric waren noch guter Dinge, doch Eviana und Kitty waren erschöpft von der langen Reise und Kurt merkte sein Alter. Es zog ihm in der Hüfte. Mehr noch als das störte ihn, dass er nun schon seit Stunden nichts zu fressen bekommen hatte, sodass er mit den Vorderpfoten an der Tür gekratzt hatte. Sein Jaulen war zum Herzerweichen.


    »Kommt rein, aber im Namen des Herrn, bringt euren Hund dazu Ruhe zu geben.« Der Mönch war missmutig. Es wurde dunkel und er hatte sich auf eine gemütliche Schicht an der Pforte eingerichtet. Die Reisegruppe störte.


    »Danke, guter Mann. Wir möchten den Abt des Klosters sprechen«, sagte Rolf. Der klein gewachsene Mönch hatte befürchtet, dass der Ärger noch nicht vorbei war.


    »Den Abt? Wer seid ihr denn?« Der Mönch musterte die kleine Reisegruppe und fragte sich, ob ihm das eine oder andere Gesicht nicht bekannt vorkommen sollte. Rolf schluckte. Das war zweifelsfrei eine Schwachstelle ihres Plans. Er durfte sich nicht als Zauberer zu erkennen geben. Sie wären augenblicklich und in hohem Bogen, und das war wörtlich zu nehmen, aus dem Kloster geflogen. Auch Brahmen und Königssöhne, die die Regentschaft des vermeintlichen Königs infrage stellen würden, waren in einem Kloster, das treu zu Isidor stand, sicherlich nicht gern gesehen. Rolf versuchte es also mit einer anderen Geschichte. Eviana führte diese Geschichte immer wieder an, wenn sie später über die Frage diskutierten, ob es denn Situationen gäbe, in denen Lügen erlaubt sei.


    »Ich bin ein Händler aus dem Norden und das sind meine Kinder. Wir waren auf dem Weg nach Pöng Pöng, als wir überfallen wurden und man uns alle Handelswaren raubte. Deswegen suchen wir nun bei euch Zuflucht und ich würde mit dem Abt gern besprechen, wie ich ihm diesen barmherzigen Gefallen vergelten kann.« Die Äuglein des Bruders begannen zu leuchten. Das war ja nun etwas ganz anderes. Eine großzügige Spende war immer willkommen.


    »Kommt mit, ich bring euch zu eurem Nachtlager. Und dann schau ich mal, ob der Abt heute Abend noch Besucher empfangen kann.«


    


    »Melchor, du Hornochse.« Der kleine Mönch hatte Nocktschnucke schließlich im Badehaus gefunden. Der Abt lag auf dem Bauch und ließ sich von Bruder Klotschki den verspannten Rücken massieren. Klotschki war groß wie ein Baum, breit wie ein Kleiderschrank und konnte ein Pferd quer über den Klosterhof tragen. Nach seinen Massagen trug man zwar etliche blaue Flecke davon, doch er löste jede Verspannung, manchmal allein schon mit seinen grimmigen Blicken.


    »Arrrrrr.« Der Abt schrie vor Schmerz. »Sie hatten also keine kostbaren Gewänder an und sahen auch nicht frisch gebadet aus? Woran erkennst du denn wohlhabende Kaufleute? Du einfältiges Schaf.« Der Mönch, der mit stolzgeschwellter Brust das Massagezimmer des Abtes im Badehaus betreten hatte, weil er es war, dem die edlen Spender in die Arme gelaufen waren, war inzwischen auf die Größe einer Mücke geschrumpft.


    Aus dem Nebenraum, in dem die Badezuber standen, waren Schreie zu hören, Wasser spritzte und klatschte.


    »Was ist da los?«, schrie der Abt so laut, dass man ihn auch nebenan hören konnte. Der Kopf eines Bruders erschien in der Tür.


    »Nichts, einer der Soldaten ist uns fast im Zuber ertrunken. Er ist beim Baden eingeschlafen, zu Boden gerutscht und hat Wasser geschluckt.«


    »Gütiger.«


    »Aber der Händler sagte, er sei überfallen worden«, versuchte Melchor sich müde zu verteidigen.


    »Ach, und sie haben ihm und seinen vier Kindern, mit denen er reist, die Stoffe vom Leib gerissen, sie aber netterweise mit einfachen Gewändern neu eingekleidet?«


    »Uhhh.« Dieses Mal war es ein Stöhnen, als Klotschki einen verspannten Rückenmuskel freilegte und mit einem gezielten Schlag löste, der fraglos auch einige Blutgefäße zum Platzen gebracht hatte.


    »Genug davon. Gebt ihnen meinetwegen eine warme Suppe und einen Schlafplatz. Vertröstet sie darauf, dass ich morgen mit ihnen sprechen werde, damit sie heute Abend Ruhe geben. Aber seht zu, dass ihr sie morgen wieder loswerdet. Ich wünsche euch eine gute Nachtwache, Bruder.« Der kleine Mönch hatte verstanden und schlich zurück zur Wachstube am Tor.

    


    Ein Bruder, dessen Gesicht faltenreich war und der nur deswegen keine grauen Haare hatte, weil er sich gemäß dem Brauch der Mönche den Kopf kahlrasiert hatte, hatte ihnen von der warmen Rübensuppe gegeben und ihnen ihr Quartier gezeigt. Doch der kleine Mönch kam und kam nicht. Die Kinder waren eingeschlafen, obwohl Kurt wieder schnarchte. Rolf war des Wartens überdrüssig und er machte sich auf, den Mönch zu suchen. Er fand ihn an der Pforte.


    »Nein, leider, der Abt kann euch heute Abend nicht mehr empfangen.« Rolf schäumte vor Wut, das hätte er ihnen ja auch sagen können. Doch Vorwürfe würden ihn nicht weiterbringen.


    »Morgen früh wird sich die Gelegenheit sicher ergeben.« Nur mit Mühe beherrschte sich Rolf, die Tür der Wachstube nicht zuzuschlagen. Er machte sich auf den Rückweg zur Scheune, um sich zur Ruhe zu legen.


    »Herr de Rantamsace? Seid ihr es wirklich?« Überrascht drehte Rolf sich um.


    »Alberoch. Welch eine Freude euch zu sehen.« Die Zwei hatten sich bei Rolfs letztem Besuch in Morsch kennengelernt und begrüßten sich herzlich. »Wie ist es euch ergangen?«


    »Gut, mein Herr, gut. Ich bin nun Cellerar des Klosters.«


    »Oh, damit seid ihr also für alle wirtschaftlichen Dinge des Klosters verantwortlich. Ihr habt Karriere gemacht.« Alberoch war bescheiden und er lächelte verlegen.


    »Wisst ihr, wir leiden noch immer unter Isidor und gerade unter den jüngeren Brüdern wächst die Unzufriedenheit. Ich bin wohl so etwas wie ihr Sprecher und mit ihren Stimmen bin ich in dieses wichtige Amt gewählt worden.« Es schien, dass Alberoch zum Anführer der unzufriedenen Mönche geworden war und es ihm unangenehm war zuzugeben, welch wichtige Rolle er nun im Kloster spielte.


    »Aber so geht es ja auch nicht weiter. Abt Nocktschnucke kuscht vor Isidor und wir alle müssen das ausbaden. Doch mehr und mehr Brüder teilen meine Meinung, dass wir uns das von Isidor nicht länger gefallen lassen dürfen. Gerade gestern kam die Botschaft, dass die Abgaben an ihn noch einmal erhöht worden sind. Wir werden eines der Kunstwerke aus dem Garten verkaufen müssen, um das Geld zusammenzubekommen.« Rolf überlegte, ob er auch Alberoch seine Geschichte erzählen sollte, die er sich zur Tarnung überlegt hatte. Doch er entschied sich, seinem alten Bekannten zu trauen.


    »Alberoch, ich bin nicht zufällig hier. Meine Begleiter und ich sind in einer geheimen Mission unterwegs.« Alberoch schaute Rolf zweifelnd an. Das letzte Mal, als sie sich getroffen hatten, hatte sich Rolf als Bettler und alleinerziehender Vater vorgestellt.


    »In Alusia sammeln sich die Gegner von König Linsta und Großinquisitor Isidor. Linsta ist mit dunklen Zauberern im Bunde. Um sie zu bezwingen, müssen wir die sieben magischen Artefakte in Sicherheit bringen. Eines davon befindet sich hier in Morsch, genauer gesagt wird es von einer der Nonnen getragen.« Alberoch bekreuzigte sich.


    »Teufelswerk. Dunkle Zauberer. Magische Artefakte. Teufelswerk.« Er brauchte einen Moment, um zu verdauen, was Rolf ihm da gerade in wenigen Sätzen vor die Füße geworfen hatte.


    »Ob Isidor von den dunklen Zauberern weiß? Dann wäre er als Großinquisitor unhaltbar.«


    »Ist er das nicht jetzt schon?«


    »Nun, er mag es in jeder Hinsicht übertreiben. Aber auch sein größter Feind kann ihm nicht vorwerfen, dass er nicht aus tiefster Überzeugung und im tiefen Glauben an den Herrn handelt. Doch wenn er sich mit dem Bösen einlässt, wäre das Verrat. Vielleicht weiß er es aber auch nicht. Das wäre eine Möglichkeit, die unheilige Allianz zwischen ihm und Linsta zu beenden.« Alberoch hatte den Schreck verdaut und sein Gehirn ratterte auf Hochtouren.


    »Alberoch, wir wollen ein freies Alusia. Und das braucht auch eine freie Kirche. Wir sind auf der gleichen Seite, werdet ihr uns helfen?«


    »Rolf, ich vertraue euch, ihr habt mir damals geholfen, als ich im Graben lag.« Beide mussten grinsen. »Aber das ist eine große Sache und ihr habt mir sicherlich noch nicht die ganze Geschichte erzählt?«


    »Nein, die Sache ist komplizierter. Aber ihr müsst verstehen, dass ich euch in diesen Tagen nicht in alle Details einweihen kann, ich würde Menschenleben riskieren. Ihr müsst eurem Herzen folgen.«


    »Es geht nicht nur um mich. Ich bin der Cellerar dieses Klosters und damit ein hoher Würdenträger. Ich muss auch im Sinne des Klosters, im Sinne meiner Brüder handeln.«


    »Glaubt mir, das tut ihr, wenn ihr mir helft.«


    »Erzählt mir zumindest mehr von diesen Artefakten und der Nonne, die eines davon hütet.« Rolf erzählte Alberoch eine entschärfte Fassung. Er verschwieg, dass er ein Zauberer war, und ließ auch die Kleinigkeit aus, dass die Nonne eine Prinzessin war.


    »Gut. Ich werde euch zu ihr führen.«


    


    Es klopfte. Nach der entspannenden Massage hatte sich Nocktschnucke noch einmal in seine Schreibstube begeben, um sich in seine Arbeit zu vertiefen.


    »Kommt herein. Ah, Alberoch, der Aufrührer.« Der Abt kniff die Lippen zusammen. Der hatte ihm gerade noch gefehlt. »Was gibt's denn schon wieder? Ist euch die Suppe für die Armen immer noch zu dünn?«


    »Nein, ich weiß genauso gut wie ihr, dass wir uns bei den Abgaben, die Isidor von uns verlangt, nicht mehr als die Rübensuppe leisten können. Nein, es geht um die Soldaten, die heute angekommen sind. Nocktschnucke, wir dürfen uns nicht zu Komplizen des Königs machen. Für Soldaten darf in einem Kloster kein Platz sein. Warum schickt ihr sie nicht weg?«


    »Ihr seid jung und naiv. Isidor macht, was ihm der König sagt. Wenn wir es uns mit dem König verderben, wird Isidor uns das spüren lassen. Wenn wir nett sind zu seinen Männern, passiert uns nichts.« Alberoch merkte, wie sich die Hand in seiner Tasche unwillkürlich zur Faust ballt. Er hatte das schon so oft gehört.


    »Wir können nicht immer nur vor Isidor und dem König kriechen. Ihr verratet unsere Prinzipien. Wir sind Mönche. Unser Herr ist Gott und sonst niemand.«


    »Ach, Alberoch, ihr kennt doch die Heilige Schrift. Gebt dem Herrn, was des Herrn ist und dem König, was des Königs ist.«


    »Genau, ihr aber gebt dem König alles.«


    »Was maßt du dir an?«


    »Setzt die Soldaten vor die Tür.«


    »Nein, das werde ich nicht tun.«


    »Ihr verratet unsere Sache und ihr verratet den Herrn.«


    »Du verstehst davon nicht. Jetzt hat auch noch Isidor seinen Besuch angekündigt. Und gerade jetzt soll ich ihn durch so eine Aktion zusätzlich reizen?« Das war eine unangenehme Neuigkeit. Alberoch schluckte.


    »Wann wird er kommen?«


    »Jeden Tag, vielleicht schon morgen, oder übermorgen.«


    »Das ist doch eine gute Gelegenheit, ihm gegenüber ein paar Dinge anzusprechen, die sich ändern müssen. Zum Beispiel können wir ihm direkt sagen, dass wir die neuen Abgaben nicht leisten können.«


    »Ihr seid verrückt Alberoch, genau wie euer Vater.«


    »Lasst meinen Vater aus dem Spiel.«


    »Ach, geht jetzt und macht eure Arbeit und lasst mich meine tun.«


    »Wenn ihr es Isidor nicht sagt, werde ich es eben tun.«


    »Nichts werdet ihr tun. Und nun gute Nacht.« Alberoch ging. Er beherrschte sich, aber innerlich kochte er vor Wut und Verzweiflung.


    


    Gegen Mittag war es endlich so weit. Eviana stand am Eingang des Gartens, der Nonnenkloster und den Bereich der Mönche sowohl verband als auch trennte. Alberoch hatte Zeline im Verzeichnis der Schwestern gefunden und sie über einen Boten für diese Stunde in den kleinen Park bestellt. Der Garten wurde von Nonnen und Mönchen gleichermaßen genutzt, nie aber zur selben Zeit. Die ungeraden Stunden waren die Zeit der Mönche, zur geraden Stunde begann die Zeit der Nonnen. Und zur Nonnenzeit durften ausschließlich Frauen im Garten sein, so wie zu allen anderen Zeiten nur Männer. Zwei Wachen an den beiden Eingängen des Gartens achteten peinlich genau darauf, dass diese Regel stets eingehalten wurde. Somit konnte nur eine Frau mit Zeline reden und so war die Wahl zu Cedrics allergrößter Enttäuschung auf Eviana gefallen.


    »Ich habe ein Treffen in dem Garten, lasst mich hinein.« Der Bruder, der den Garten bewachte, lächelte Eviana schief an.


    »Ein Treffen, so, so. Das kann ja jeder sagen.«


    »Doch, doch, so ist es.«


    »Hm, kann sein, kann auch nicht sein. Wie soll man das entscheiden?«


    »Lasst mich bitte hinein, das ist doch albern. Es ist die Stunde der Frauen, ich bin eine, warum solltet ihr mich nicht durchlassen?«


    »Ja, warum eigentlich nicht? Aber ich habe eine Idee, spielen wir doch Schnick, Schnack, Schnuck. Auf diesem Wege kann der Herr uns ein Zeichen geben, wie denn sein Wille ist.«


    »Schere, Stein, Papier als Gotteszeichen?« Eviana starrte den Mönch an, als habe er sich gerade in eine Gurke verwandelt. Der ahnte nicht, in welcher Gefahr er schwebte.


    »Also schön.« Eviana begann den Arm zu bewegen und der Mönch machte das ebenso. Synchron zu den Armbewegungen sprachen beide die Wörter Schnick, Schnack und Schnuck. Eviana drang kurz in seine Gedanken ein. ›Papier, Papier, Papier‹, las sie. Auf ›Schnuck‹ formte sie eine Schere.


    »Gewonnen. So, nun lasst mich durch.«


    »Nein, nein, wir sind noch nicht fertig.«


    »Nicht?«


    »Nein, jetzt kommt der zweite Teil. Kennt ihr den nicht? Das geht so. Ihr haltet euren Finger in Richtung meiner Nase. Wir sagen wieder die drei Wörter. Auf das letzte Wort drehe ich mein Gesicht nach links, rechts, oben oder unten und ihr müsst das erraten. Dazu zeigt ihr mit dem Finger in die entsprechende Richtung. Nur wenn mein Kopf und euer Finger in dieselbe Richtung zeigen, habt ihr wirklich gewonnen.« Eviana stöhnte innerlich. Hatte der Mönch Langeweile? War er wahnsinnig? Egal, sie musste das zu Ende bringen. Wieder drang sie in seine Gedanken ein, aber da war nichts. Sie hielt ihren rechten Zeigefinger knapp vor seine Nase und sie begannen zu sprechen.


    »Schnick, Schnack, ...«, endlich, er dacht daran, den Kopf nach unten oder links zu wenden, unten oder links, links. Es gelang Eviana gerade noch, ihren Finger ebenfalls dorthin zu bewegen.


    »Schnuck.«


    »Gewonnen.« Der Mönch war zutiefst enttäuscht, dass das Spiel so schnell ein Ende gefunden hatte. Er ließ Eviana hinein. Und dort, auf einer Bank, in der Mitte des Gartens, saß eine Nonne.


    »Zeline?«


    »Schwester Zeline. Und wer seid ihr?«


    »Mein Name ist Eviana. Ich habe eine Botschaft für euch von eurem Bruder.« Zelines Puls ging schneller, die Welt begann, sich einen Moment lang vor ihren Augen zu drehen. Sie hatte das Gefühl, der Boden unter ihren Füßen bewegte sich.


    »Ihr lügt. Ich habe keinen Bruder.« Sie schickte sich an, zu gehen.


    »Wartet. Ihr habt einen Bruder. Es ist wahr. Ihr wurdet bei der Geburt getrennt. Auch er ist nicht bei seinen Eltern aufgewachsen. Auch er trägt eine Kette mit einem halbierten Medaillon.« Zeline hatte sich gerade erfolgreich eingeredet, es mit einer Betrügerin zu tun zu haben, doch als Eviana das Medaillon erwähnte, stieß sie das zurück in den Zustand völliger Verwirrung. Dieses Mädchen musste etwas über ihre Familie wissen. Niemandem außer Adelind hatte sie von der Kette erzählt.


    »Wer seid ihr? Was wollt ihr von mir?«


    »Ich bin eine Freundin eures Bruders und ihr müsst uns helfen.«


    »Wo ist mein Bruder? Kann ich ihn sehen?«


    »Er ist hier im Kloster, aber sie lassen ihn nicht in den Nonnenflügel. Wenn ihr ihn sehen wollt, müssen wir uns einen Plan überlegen. Aber jetzt brauchen wir eure Hilfe. Die dunklen Zauberer greifen nach der Macht in Alusia. Sie haben sich mit König Linsta verbündet. Wir müssen die sieben magischen Artefakte vor ihnen in Sicherheit bringen. Eure Kette und die eures Bruders bilden zusammen eines der Artefakte. Gebt uns eure Kette, damit wir das Artefakt wieder herstellen und vor den bösen Zauberern verstecken können.« Eviana hatte den Stier bei den Hörnern gepackt, denn ihr blieb nicht viel Zeit. Lange durfte sie nicht hier im Garten bleiben, lange würden sie wahrscheinlich nicht einmal im Kloster bleiben dürfen.


    »Ihr seid eine Lügnerin. Magische Artefakte, was für ein Unsinn. Und unser König würde niemals mit den dunklen Zauberern gemeinsame Sache machen. Die Kirche, in Person von Großinquisitor Isidor, ist der einzige und wahre Verbündete des Königs. Ihr wollt den König anschwärzen. Was seid ihr nur für eine liederliche Person.« Tausend Gedanken gingen Zeline durch den Kopf, während sie das sagte. Es war schon ein sonderbarer Zufall. Jahrelang hatte sie diese Kette unbemerkt getragen. Kaum hatte sie sie weggegeben, tauchte dieses Mädchen auf und fragte danach. Wirklich ein Zufall? Endlich hatte sie sich von der Sehnsucht nach ihrer wahren Familie gelöst. Und ausgerechnet jetzt gab es vielleicht eine Spur zu ihrer Familie. Ironie des Schicksals? Der Gedanke, dass Eviana eine Betrügerin war, schien sie vor sehr viel schwerwiegenderen Fragen zu schützen.


    »Entschuldigt, wenn ich eure Gefühle verletzt habe. Aber König Linsta ist nicht der gute Mensch, für den ihr ihn haltet.«


    »Das ist Majestätsbeleidigung. Und damit begehrt ihr auch gegen Gott auf. Ich will nichts mit euch zu tun haben. Und damit ihr es wisst und mich in Ruhe last. Ich habe die Kette sowieso nicht mehr.« Theatralisch zog sie den Kragen ihres Umhangs nach unten und zeigte Eviana ihren blanken Hals. »Ihr kommt zu spät. Und das ist gut so.« Und in ihrem Kopf keimte der Spross des Zweifels.


    

  


  
    


    XIII


    


    Die Sonne blinzelte in die Zelle von Schwester Adelind. »Es ist vier Uhr morgens«, sagte die Sonne, »Zeit zum Aufstehen.« Rangy wollte nicht hören. Am Vortag hatte er Treppen feudeln müssen. Das hatte er noch nie gemacht. Zwar hatte er zu Hause auch helfen müssen, aber nie bei der Hausarbeit. Außerdem hatte das ärmliche Haus seiner Familie keine Steintreppe gehabt. Sein hartes Lager erschien ihm jetzt wie ein kuscheliges Paradies. Aber er wusste, er hatte keine Wahl. Würde Schwester Adelind beim ersten Gebet des Tages fehlen, würde es Ärger geben und er lief Gefahr, dass seine Tarnung aufflog. Mühsam wälzte er sich aus dem Bett, doch seine Beine trugen ihn kaum. Er erinnerte sich. Er hatte die Treppe kniend geputzt und jetzt taten sie ihm weh, die Knie, und zwar richtig. Notdürftig machte er sich für den Tag zurecht und schleppte sich zur Tür. Wenn er so weitermachte, würde er nie pünktlich ankommen. Schon wieder drohten ihm die Augen zuzufallen. Hier half nur noch Zauberkraft. Langsam schwebte er in Richtung Kirche.


    »Ein Zauberer, ein Zauberer.« Der Schrei riss ihn aus seinen Gedanken. Ein Adrenalinstoß sorgte dafür, dass er so wach war, wie man nur wach sein kann, nachdem er begriffen hatte, dass der Schrei ihm galt. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sein Nonnengewand nicht, wie es sollte, bis zum Boden fiel, sondern sich rechts verheddert hatte und den Blick auf seine Beine freigab. So sah man überdeutlich, dass sich seine Beine beim Gehen nicht bewegten und auch nicht den Boden berührten. Schnell strömten weitere Nonnen hinzu, magisch angezogen von einem Ereignis, das ihren monotonen Alltag unterbrach. Schon wenn einem Klosterhund schlecht war oder eine der Katzen wieder schwanger gab es einen Auflauf. Aber ein echter Zauberer war natürlich um ein Vielfaches spannender.


    Zeline sah einen Pulk Nonnen in der Nähe der Kirche stehen. Statt sofort zur Morgenandacht zu gehen, konnte sie der Neugierde nicht widerstehen. Behutsam drängte sie sich durch die Menge ihrer Schwestern, bis sie endlich einen Blick auf das geheimnisvolle Etwas erhaschen konnte. Ihre Freundin Schwester Adelind. Und die Nonnen schrien ›Zauberer, Zauberer.‹ Adelind war mittlerweile gelandet. Zeline fragte die Schwester neben sich:


    »Warum ruft ihr ›Zauberer‹«?


    »Sie ist geschwebt. Sie hat sich bewegt, ohne dass ihre Füße den Boden berührt haben.« Zeline schrak zusammen und bekreuzigte sich. Leise und mehr zu sich selbst als zu den anderen Nonnen gewandt, stimmte sie in die Rufe ein. ›Zauberer, Zauberer.‹ Dem Hilfe suchenden Blick von Schwester Adelind wich sie lieber aus. Sie wollte mit ihr nichts mehr zu tun haben. Stattdessen holte sie Schwester Libra. Sie konnten keine Zauberer in ihren Reihen dulden.


    


    Schwester Libra war eine patente Frau, die mit beiden Beinen fest im Leben stand. Nach der Äbtissin war sie eine der drei wichtigsten Frauen im Kloster. Die Morgenandacht hatte angefangen und nur widerwillig hatte sie sich von Zeline überreden lassen mitzukommen. Nun hörte sie sich geduldig die Aussagen der Nonnen an, die gesehen hatten, wie Adelind über den Boden geschwebt war. Schwester Adelind hatten sie derweil gebunden und in ihre Mitte genommen.


    »Schwester Zeline, das ist ein schrecklicher Irrtum. Helft mir«, flehte Adelind ihre Freundin an. Doch Zeline war außer sich vor Wut. Ein Dutzend Schwestern war bereit unter Eid zu bezeugen, dass die Nonne Zauber angewendet hatte. Zeline glaubten ihren Schwestern. Sie hatte keinen Zweifel, dass Adelind sie hintergangen hatte.


    »Und ich habe dir vertraut.« Mit den Worten war sie auf Adelind zugegangen und hatte ihr die Kette mit dem Medaillon vom Hals gerissen. Allein, dass sie die Kette trug und noch nicht zur Cellerin gebracht hatte, sprach Bände. Schnell hängte sie sich die Kette selbst um. In der Hektik versäumte sie allerdings, sie wie sonst unter ihrem wollenen Mantel zu verbergen.


    Rangy hatte keine Angst. Aber er ärgerte sich maßlos über seine Dummheit. Er war fast am Ziel gewesen. Nur der letzte Schritt, sein unauffälliger Abschied aus Morsch, hatte gefehlt. Er hatte das Medaillon bereits um den Hals baumeln gespürt. Wie war er nur auf die Schnapsidee gekommen, hier, im Kloster, zu schweben. Er hätte sich selbst dafür ohrfeigen können. Rangy konnte sich nicht vorstellen, dass von den Schwestern Gefahr drohte. Seine Gedanken kreisten daher um die Frage, wie er das Medaillon zurückgewinnen könnte. Eine schneidende Stimme riss ihn aus seinen Gedanken, es war die Stimme von Schwester Libra.


    »Schwester Adelind, was habt ihr zu eurer Verteidigung vorzubringen?« Libra schaute die junge Nonne streng an. Sie war ihr gleich verdächtig vorgekommen. Man hörte viel über die Brahmen dieser Tage. Man hörte, dass sie sich im Norden sammelten und dass es immer mehr wurden. Doch Berichte von zerstörten Klöstern hatten sie bisher nicht erreicht.


    »Ich bin unschuldig. Das ist eine Verleumdung. Jemand will mir Böses. Wahrscheinlich sind die Schwestern selber Zauberer. Wahrscheinlich haben sie mich absichtlich schweben lassen, um es mir dann anzuhängen.« Rangy merkte, noch während er das sagte, dass er sich verplappert hatte. Er biss sich auf die Lippen, aber es war zu spät.


    »Ihr gebt also zu, dass ihr geschwebt seid? Dass ihr unter dem Einfluss eines Zaubers standet?«


    »Ich habe nicht gezaubert. Ich bin nur eine einfache Nonne.«


    »Das war nicht meine Frage. Seid ihr geschwebt oder nicht?«


    Rangy blickte sich Hilfe suchend um. Wohl an die zwanzig Nonnen hatten bezeugt, dass er geschwebt war, Leugnen machte keinen Sinn. Er musste es anders versuchen.


    »Ja, es geschah ganz plötzlich. Da muss mich jemand verzaubert haben.« Die umstehenden Nonnen wurden nun laut. Sie hatten eine Hexe gefangen und die versuchte nun andere Nonnen mit hineinzuziehen.


    »Feuerprobe«, rief die erste Nonne und bald stimmten weitere ein. Es war ein alter Brauch, jemanden, der der Zauberei oder Hexerei verdächtig war, ins Feuer zu jagen. Dann würde man schon sehen, ob Gott ihn als Zeichen seiner Unschuld vom Flammentod verschonen würde. Doch Schwester Libra konnte dem nicht viel abgewinnen. Ihr war eine lebende Nonne lieber als eine Tote, ebenso wie ihr jeder lebende Mensch lieber war. Aber sie merkte, dass hier etwas nicht stimmte. Und sie konnte die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Um den Frieden von Morsch wieder herzustellen, war schnelles Handeln gefragt.


    »Also gut«, sie hatte die Hände zum Himmel erhoben und drehte sich um sich selbst, sodass alle Anwesenden ihr Gesicht mustern konnten. »Wir machen eine göttliche Probe. Dann werden wir ja sehen, ob wir das Böse finden.« Die umstehenden Nonnen applaudierten.


    »Wir machen allerdings nicht die barbarische Feuerprobe, sondern lieber die Wasserprobe.« Der Beifall ebbte ab. Die Wasserprobe bestand darin, dass man in ein großes Fass voller Wasser geworfen wurde. Wer dort nicht wieder herauskam, war schuldig vor dem Herrn und verdiente den Tod durch Ertrinken. Alle anderen, die irgendwie überlebten, waren geläutert. Da das Fass groß genug war, um darin zu schwimmen, hatten die Beschuldigten eine faire Chance mit einem blauen Auge davonzukommen. Das war aber bei weitem nicht so spektakulär wie die Feuerprobe. Rangy beruhigte das ganz und gar nicht. Er konnte nicht schwimmen. Und während er sich mit Feuerzaubern fast perfekt auskannte, waren Wasserzauber noch immer Neuland für ihn. Er lernte sie gerade für seine drei Sterne Prüfung und war sich noch nicht hundertprozentig sicher bei ihrer Ausführung. Er konnte immer noch die Zeit anhalten, um zu verschwinden. Aber dann musste er sicher sein, dass er die Kette greifen konnte, denn ein Zurück gab es dann nicht mehr.


    


    Auf Anweisung von Schwester Libra war mitten im Garten ein großes Wasserfass aufgebaut worden und inzwischen war es auch voller Wasser. Für das anstehende Spektakel gab es Sonderregeln. Brüder und Schwestern durften beide zur gleichen Zeit in den kleinen Park um sich gemeinsam die Gottesprobe anzusehen, die immer auch abschreckende Wirkung hatte und die Bewohner des Klosters auf den Weg des Herrn zurückführen sollte. Auch bei der Probe selbst halfen die Mönche mit. Zwei kräftige Brüder nahmen Adelind in ihre Mitte und führten die junge, gut aussehende Nonne die Treppe hinauf zu dem Wasserfass. Die Äbtissin betete laut, und die Nonnen sprachen ihr leise jede Strophe nach. Endlich stießen die Mönche Schwester Adelind in das Wasserfass. Die Nonnen murmelten weiter ihre Verse. Rangy versuchte zu schwimmen, doch in dem engen Fass geriet er in Panik und es wollte ihm nicht gelingen. Schon schwanden seine Kräfte. Die Ordensschwestern wiederholten immer noch die gleichen Worte, nur dass sie nun immer lauter und eindringlicher klangen. Rangy hatte wohl die ganze Lage unterschätzt und hoffte, dass ihm jemand zur Hilfe kommen würde. Doch es kam niemand. Also musste er es doch mit einem Wasserzauber versuchen. Er hatte schon Wasser geschluckt und spürte einen Würgreiz im Hals. Mit letzter Not blubberte er die Worte und endlich, wie von Geisterhand, verdunstete das Wasser. Das Fass war so trocken, als hätte es eine Woche in der Wüste, mitten in der Sonne gestanden. Rangy hatte sein Leben gerettet, doch um welchen Preis. Formal hatte er die Wasserprobe bestanden, aber natürlich hatten jede Nonne und jeder Mönch gesehen, wie er das Wasser fortgezaubert hatte. Viele bekreuzigten sich, einige hoben Kreuze, die sie an Ketten um den Hals trugen gen Himmel, andere knieten nieder und beteten. Eine handvoll Mönche gingen strammen Schrittes auf Schwester Adelind zu um sie zu ergreifen und einzusperren, bis man entschieden hatte, wie in diesem Fall zu verfahren wäre. Auch Eviana und ihre Freunde hatten das Schauspiel staunend verfolgt. Eviana flüsterte Rolf etwas ins Ohr.


    »Das ist keine Nonne, das muss ein böser Zauberer sein.« Rolf nickte. Er flüsterte zurück.


    »Schau mal, dort steht Schwester Zeline. Sie trägt das Medaillon.« Da war es. Fast zum Greifen nah. Eviana überlegte, ob sie nicht einfach die Zeit anhalten sollte, als die Zeit sich auch schon verlangsamte. Sie war ganz erschrocken, reichte nun schon der Gedanke an einen Zauber um ihn auszuführen? Davon hatte sie ja noch nie gehört. Doch dann wurde ihr schlagartig klar, was passiert war und sie sprang mit einem großen Satz, unterstützt von einem Schwebezauber in Richtung des Medaillons. Und das war keine Sekunde zu spät. Rangy hatte die Zeit ausgebremst, um endlich zu fliehen. Aber er wollte nicht ohne Kette gehen. Er hatte sie am Hals von Zeline entdeckt und wollte sie ihr gerade abnehmen, als sich Eviana ihm in den Weg stellte. Auf Zauberer wirkte der Verlangsamungszauber nicht,.


    »Die Kette bleibt hier.« Schwester Adelind verwandelte sich vor Evianas Augen in Rangy.


    »Du schon wieder.« Aber auch wenn Rangy das nicht zeigen wollte, schwang in dem Satz Freude mit. Er freute sich immer, Eviana zu sehen.


    »Rangy. Was machst du hier?«


    »Na, das gleiche wie du. Gib mir das Artefakt,«


    »Rangy, du musst dich von den dunklen Zauberern lossagen. Das Böse wird nicht siegen.«


    »Eva Lotta, wir haben doch schon so gut wie gewonnen. Hast du noch nicht gehört, dass jetzt sogar schon Mitglieder des Zauberrates zu uns überlaufen? Komm zu uns. Je mehr überlaufen, umso schneller gibt es Frieden unter den Zauberern.«


    »Rangy, du weißt es doch besser. Wenn Algenfeld gewonnen hat, wird er die Zauberer knechten und unterdrücken. Ihm geht es nur um seine persönliche Macht und Eitelkeit. Unter Algenfeld wird es nie Frieden geben.«


    »Gib mir jetzt das Medaillon, ich muss los, der Zauber wird gleich nachlassen.« Rolf war neben Eviana getreten.


    »Wir sind Zwei gegen Einen. Du bekommst das Medaillon nicht.« Rangy sah Rolf wütend an. Allein hatte er tatsächlich keine Chance gegen die Zwei.


    »Ach, ich hatte ja ganz vergessen, dass du immer deinen Babysitter dabei hast. Viel Spaß noch mit der hässlichen Kette. Aber ich komme wieder, ihr werdet es schon sehen.«


    Rolf und Eviana schauten dem kleinen Zauberer nach, der mit den Wolken davonschwebte. Dann stellten sie sich wieder hinter die Menge, bevor die Zeit wieder auf ihre alte Geschwindigkeit beschleunigte.


    


    »Da, dada.« Mit zittrigem Finger zeigte Odo auf die Schwester, die eine Kette trug.


    »Odo, ich weiß, ich habe Augen im Kopf.« Riedrich drehte sich zu Abt Nocktschnucke.


    »Mein lieber Abt, wir haben endlich gefunden, was wir suchen. Nämlich jenen Anhänger dort. Hiermit beschlagnahmen wir ihn im Namen des Königs. Wenn ihr so gut sein wollt, ihn uns bringen zu lassen?« Der Abt machte eine ernste Mine, man sollte solchen Leuten ja nie den Eindruck vermitteln, dass man unter ihren Befehlen nicht leiden würde. Aber insgeheim freute sich Nocktschnucke, dass er die Männer des Königs so billig wieder loswerden würde. Nur ein albernes Halsband. Das war ja sowieso nichts wert. Er machte einem der Mönche ein Zeichen, um ihm zu bedeuten, er solle die Kette der Nonne vom Hals nehmen und an Riedrich übergeben. Doch Nocktschnucke hatte die Rechnung ohne Alberoch gemacht. Der war schon vor Wut fast geplatzt, als er sah, dass zwei Soldaten dieser Gottesprobe zuschauen sollten. Und jetzt schützte der Abt die Bewohner des Klosters nicht in der nötigen Weise. Er winkte zwei Mönche zu sich, die in dieser Sache seiner Meinung waren. Gemeinsam drehten sie das Fass um. Alberoch kletterte hinauf und begann, eine flammende Rede zu halten. Alberoch wetterte. Der zurückhaltende junge Mann war auf dem Fass nicht wiederzuerkennen. Er wetterte gegen den Abt, gegen Isidor und gegen den König. Einige Mönche und Nonnen hielten sich demonstrativ die Ohren zu, doch die meisten applaudierten begeistert und einige feuerten ihn sogar an.


    »Abt Nocktschnucke. Ihr verratet dieses Kloster. Ihr verratet unsere Brüder und Schwestern. Hört auf hinter dem König herzukriechen. Schickt die Soldaten weg. Sie haben kein Recht auf die Kette. Gebt sie ihnen nicht.« Die Rede war zu Ende, die überwältigende Mehrheit brach in lauten Jubel aus. Eviana war begeistert. Sie spürte die Aufbruchstimmung und die Hoffnung. Ein leichter Wind wehte durch den Garten, der Wind der Veränderung.


    

  


  
    


    XIV


    


    »Brüder und Schwestern.« Abt Nocktschnucke ergriff das Wort. Die Nonnen und Mönche hörten auf zu schreien und zu tuscheln und warteten gespannt, was der höchste Würdenträger von Kloster Morsch erwidern würde. Der Abt hatte sich noch nicht entschieden, ob er die Kette wirklich ausliefern sollte. Er war ein Mann des Ausgleichs. Er wollte keinen Unfrieden im Kloster. Er wusste, dass ein Riss durch das Kloster ging. Es war ein Riss zwischen den Veränderern, angeführt von Alberoch und denen, die einfach nur ihre Ruhe haben wollten und zu denen gehörte auch er. Wenn er in diesem Fall den Jungen ihren Willen ließ, würde er sich Ärger mit dem König einhandeln. Wenn er die Kette den Soldaten übergab, würde der Riss, der die Mönche und Nonnen spaltete, zu einem Graben werden. Die Stimmung wäre auf Wochen, wenn nicht auf Monate hinaus vergiftet. »Wir müssen wohl abwägen bei einer solchen Entscheidung, die uns alle betrifft. Diese Kette ...«, in dem Moment trat ein Bruder zu ihm und flüsterte ihm etwas zu. Nocktschnuckes Gesicht versteinerte kurz, doch dann rang er sich ein Lächeln ab.


    »Liebe Brüder und Schwestern, soeben bekomme ich die Nachricht, dass uns die Ehre hohen Besuches zuteilwird. In diesem Moment ist unser geliebter Großinquisitor Isidor in Morsch eingetroffen.« Sofort erhob sich ein Murmeln, das langsam anschwoll. Die meisten Mönche und Nonnen liebten ihren Großinquisitor keinesfalls sondern ächzten unter dem Joch, dass er ihnen in Form hoher Abgaben auferlegt hatte. Selbst die, die seiner radikalen Meinung in Glaubensdingen anhingen, nahmen ihm das übel. Eine schlichte Kutsche fuhr in den Klosterhof ein, begleitet von einem Tross von Reitern, die für den Schutz des Großinquisitors zuständig waren. Isidor selbst stieg aus. Er hielt sich den Rücken. Er hatte eine lange und unbequeme Reise hinter sich. Doch er wusste, dass er diese erneute Erhöhung der Abgaben selbst in den großen Klöstern Alusias durchsetzen musste. Auch wenn der König in der Kirche noch viel Reichtum vermutete, Isidor war durchaus bewusst, dass es in der Kirche anders gesehen wurde. Melchor hatte wieder Dienst an der Pforte gehabt und Isidor informiert, dass gerade eine Zusammenkunft stattfand, auf der man einen Zauberer entlarvt hatte. Isidor sah das als gutes Zeichen. Angesichts der Bedrohung durch das Böse sollte weltlicher Reichtum unwichtig erscheinen und sein Anliegen leicht zu vermitteln sein. Er ging zu Abt Nocktschnucke und begrüßte ihn gebührend. Der Abt bot ihm an, das Wort zu ergreifen. Isidor nickte. Der Abt sprach:


    »Ich freue mich, unseren Großinquisitor hier in Morsch begrüßen zu dürfen. Lasst ihn uns mit Applaus empfangen.« Das Klatschen hatte die Intensität eines sommerlichen Nieselregens. Die Stimmung war angespannt, nicht fröhlich.


    »Danke, meine lieben Brüder und Schwestern. Unser Großinquisitor hat sich bereit erklärt, einige Worte an uns zu richten. Bitte.« Isidor ließ mit theatralischer Geste Ruhe einkehren.


    »Alusia steht vor großen Herausforderungen. Das Böse ist aus seinen dunklen Höhlen gekrochen, um uns zu versuchen und uns vom rechten Wege abzubringen.« Mit wenigen Worten hatte er sie in seinen Bann geschlagen.


    »Das Böse hat viele Gesichter. Die primitiven Brahmen begehren gegen unseren König, den Verteidiger des rechten Glaubens, auf. Und nun trauen sich auch die Zauberer wieder heraus, diese Kinder des Teufels.« Eviana zuckte zusammen. Die Fünf standen ganz hinten und hatten sich unter die Mönche gemischt. Sie war noch nie ›Kind des Teufels‹ genannt worden und fühlte sich auch ganz sicher nicht als solches.


    »Ich höre, dass ihr gerade heute so ein Scheusal entlarvt habt. Sie treiben sich nun im ganzen Land herum. Brüder, Schwestern, in dieser Stunde der Bedrohung müssen wir zusammenstehen, mehr noch als je zuvor. Und wir müssen unseren Verbündeten helfen. Dem Herrn sei Dank, dass wir einen König haben, der fest an unserer Seite steht und das Böse bekämpft. Doch dieser Kampf ist teuer. Unser Beitrag ist es nicht, zu den Waffen zu greifen. Unser Beitrag ist es, dem König genug Gold zu geben, um die treuen und tapferen Soldaten zu bezahlen, die für ihn und für uns kämpfen. Darum werdet ihr verstehen, dass das große, berühmte und reiche Kloster Morsch auch einen kleinen Beitrag leisten muss. Ich habe entschieden, dass ihr dieses Jahr 500 Golddukaten zusätzlich beitragen werdet. Damit werden wir diesen Kampf bald für uns entschieden haben.« Die Klosterbewohner hatten Isidor gespannt gelauscht. Viele hatten an seinen Lippen gehangen, als er den Kampf gegen das Böse beschrieben hatte. Die Entlarvung Rangys hatte sie empfänglich für diese Argumente gemacht. Doch als sie die enorme Summe hörten, die sie aufbringen sollten, drehte sich die Stimmung. Eisiges Schweigen legte sich über die Zuhörer. Isidor bemerkte, dass es ihm nicht gelungen war, ihre Herzen zu öffnen.


    »Das ist doch nur wegen dieser riesigen Kirche.« Der Zwischenruf war von einer der Nonnen gekommen, es war nicht klar zu erkennen von welcher. Es hatte sich also schon herumgesprochen. Isidor entschied sich, in die Offensive zu gehen.


    »Der Krieg gegen das Böse wird aber nicht nur mit der Waffe gewonnen. Die, die reinen Herzens sind, werden siegen. Wir müssen die Botschaft verkünden. Und ein Zeichen setzen. Ein großes Zeichen. Und darum baut unser Herr König diese Kirche. Die größte Kathedrale von Alusia. In Anbetracht dieses Zeichens des Herrn werden die ungläubigen Kinder des Teufels klein beigeben. Der Anblick dieser Kirche wird ihnen offenbaren, dass sie auf dem falschen Pfad sind. Jeder Golddukaten, den wir in die Kirche investieren, ist ein Golddukaten für das Heil unserer Seelen und das Heil ganz Alusias.« Doch in den Köpfen der Mönche und Nonnen drehte sich jetzt schon alles um die Frage, wie das Kloster das viele Gold aufbringen sollte. Was würde verkauft werden? Würde man am Essen sparen? Könnte man überhaupt noch Arme aufnehmen? Würde man länger arbeiten und weniger beten müssen?


    Wieder herrschte Stille, eine unheilvolle Stille. Isidors Züge verhärteten sich. Es lief nicht so, wie er sich das vorgestellt hatte. Nocktschnucke spürte seine Verärgerung und griff ein.


    »Hochwürden, glänzende Worte, danke, danke. Ihr wisst, dass ihr auf das Kloster Morsch zählen könnt. Dass ihr auf uns zählen könnt.« Er begann in die Hände zu klatschen um so die anderen dazu zu ermuntern seinem Beispiel zu folgen. Doch er klatschte allein. Mönche und Nonnen starrten regungslos zu ihnen hinüber. Niemand traute sich, dem höchsten Mann der Kirche von Alusia zu widersprechen. Niemand, außer der Bibliothekarin des Nonnenklosters. Schwester Libra hatte sich vor Zorn auf die Lippe gebissen, doch das Schweigen und die Scheinheiligkeit des Abts hielt sie nicht länger aus. Ihre Äbtissin, die neben ihr stand, wollte sie am Arm zurückhalten, doch mit einem Ruck machte sie sich frei und schritt entschieden nach vorne. Sie ergriff das Wort.


    »Nichts ist gut im Kloster Morsch. Wir sind ein Kloster des Herrn. Wir preisen ihn, in dem wir Gutes tun. Wir speisen Arme, wir heilen Kranke, wir beten für die, die vom rechten Weg abgekommen sind. Wir lehren die Kinder lesen und schreiben. Wir sammeln das Wissen an, um Heilkunst, Ackerbau und Viehzucht weiterzuentwickeln, einen bescheidenen Wohlstand zu ermöglichen und so mehr Menschen von Alusia die Herrlichkeit des Herrn sehen zu lassen. Als Kinder Gottes verhindern wir Kriege. Wir ermöglichen sie nicht. Wir wollen nicht, dass den Bösen die Köpfe abgeschlagen werden, wir wollen sie stattdessen auf den rechten Weg bringen. Gott liebt alle seine Kinder.« Isidor starrte sie fassungslos an. Wer war diese Nonne und was nahm sie sich da heraus? Viele Gesichter nickten, vereinzelt wurden Rufe laut. »Bravo«, »So ist es.« Die Situation drohte zu entgleiten.


    »Großinquisitor. Erlasst uns diese zusätzliche Zahlung. Wenn wir so viel Gold abgeben müssen, werden wir das Hospital schließen müssen, werden wir die Schule schließen müssen, werden wir keine Armen mehr beherbergen oder speisen können. Diese weitere Abgabe entzieht dem Kloster seinen Lebenssaft. Ich flehe euch an, seid unser Großinquisitor, seid ein Mann Gottes und nicht ein Mann des Königs. Und die wahre Kathedrale ist nicht die aus Stein, sondern die, die aus barmherzigen Taten an Menschen, die Hilfe brauchen, errichtet wird.« Isidor hatte entsetzt gesehen, dass sie für die Mehrheit sprach und ihm wehte nun ein eisiger Wind entgegen. Der Abt war ein Schwächling. Er würde sich nicht durchsetzen. Hier musste ein Exempel statuiert werden. Isidor gab zwei kräftigen Männern seiner Leibgarde einen Wink. Er ergriff das Wort.


    »Unerhört. Was maßt ihr euch an? Wer hat euch das Recht gegeben zu entscheiden, was der Wille des Herrn ist? In dieser dunklen Stunde, in der wir zusammen kämpfen müssen, um das Böse zu vertreiben, wollt ihr einen Keil in die Kirche des Herrn treiben? Männer, ergreift sie und bindet sie.« Spitze Schreie des Entsetzens kamen aus dem Kreis der Nonnen. Isidor forderte den Abt auf, einen Pranger herbeischaffen zu lassen. Er lies sich kurz erklären, wer diese Frau sei. Dann setzte er seine Rede fort.


    »Libra, du hast deine Kirche verraten. Dein Abt sagt, du seist eine brave Nonne. Deshalb will ich dich nicht mit dem Tode strafen, obwohl du für deine aufrührerische Rede gegen Gott und König nichts anderes verdient hättest. Aber für dieses Verhalten musst du büßen. Spannt sie in den Pranger und färbt ihr die Haare grün.« Wieder schrien einige Nonnen entsetzt auf, unter ihnen auch Zeline. Sie konnte nicht glauben, was sie sah und hörte. Libra war ihr wie eine Mutter. Sie war der intelligenteste, liebste, barmherzigste Mensch, den sie kannte. Sie leiden zu sehen war ihr unerträglich. Dass Isidor, den sie so verehrte, sich so verhielt, konnte sie nicht verstehen. Einige Nonnen sanken bewusstlos zu Boden und mussten von ihren Schwestern aus dem Garten getragen werden. Inzwischen war die Strafe an Libra vollstreckt worden. Sie hatte sie klaglos und schweigend unter den entsetzten Blicken der anderen hingenommen.


    »Das soll euch ein mahnendes Beispiel sein. Ich erwarte eure Gaben am Tag des heiligen Alfred in Pöng Pöng.« Nocktschnucke deutete eine Verbeugung an und begleitete Isidor zu seiner Kutsche. Wenig später war der Spuk vorbei. Und doch war nichts mehr, wie vor dem Besuch Isidors.


    


    Zeline war noch immer außer sich. Ein Leben lang war es einfach gewesen, zwischen Gut und Böse zu unterscheiden. Doch Isidors Rede hatte viele Fragen aufgeworfen. Nonnen und Mönche standen in Gruppen zusammen und diskutierten über das, was sie gerade gehört hatten. Eviana und Cedric standen bei Zeline. Cedric hatte ihr seine Kette gezeigt und Zeline hatte sich davon überzeugen können, dass die beiden Teile des Medaillons zusammengehörten.


    »Du bist wirklich meine Schwester.« Cedric stand neben sich. Plötzlich hatte er so etwas wie eine Familie. Zeline konnte das nicht mehr leugnen und wusste überhaupt nicht, wie sie mit ihren Gefühlen umgehen sollte. Sie waren zwei Fremde und gleichzeitig die nächsten Menschen.


    »Wer waren unsere Eltern?«, fragte Zeline schließlich. Cedric erzählte ihr, was sie herausgefunden hatten. »Also trägt König Linsta Schuld daran, dass wir sind, wo wir sind?«


    »Ja, und einem von uns steht der Thron von Alusia zu, nicht ihm.« Zeline schaute ihrem Bruder zum ersten Mal direkt in die Augen. Erst dort sah sie die Ähnlichkeit mit sich selbst, denn äußerlich waren sie sich nicht sehr ähnlich. In den Augen ihres Bruders sah sie einen starken Willen, sah sie aber auch Liebe und Besonnenheit, Tatendurst und Pfiffigkeit.


    »Ich will keine Königin sein. Aber ich will das, was Schwester Libra gesagt hat. Alle hier im Nonnenkloster denken wie sie. Wenn Isidor sie dafür an den Pranger stellt, dann bin ich gegen ihn. Und dann bin ich auch gegen König Linsta.« Sie wirkte nachdenklich. Ihre Welt änderte sich gerade wie bei einem Erdbeben.


    »Ich war verblendet. Ich habe die Wahrheit nicht sehen können.« Cedric nahm seine Schwester vorsichtig in den Arm. Es fühlte sich ungewohnt an, für beide, und sie wussten nicht so recht, wie sie damit umgehen sollten. »Cedric, nimm die Kette.« Sie nahm sie ab und drückte sie ihrem Bruder in die Hand. »Kämpfe für ein besseres Alusia. Erring die Krone unseres Vaters für uns zurück. Und befreie die Kirche.« Cedric schluckte. Er war ergriffen. Tränen stiegen ihm in die Augen und er wusste nicht recht, wie er sie aufhalten sollte. Ihm war, als sprächen seine Eltern zu ihm. Nach all den Jahren fühlte er sich zu Hause. Jetzt umarmten sich die Geschwister noch einmal und gaben sich den Halt, den sie all die Jahre herbeigesehnt hatten.


    »Und besuche mich recht oft. Jetzt wo ich einen Bruder habe, will ich auch etwas von ihm haben.« Sie lächelte und auch Cedric lächelte.


    


    Die Äbtissin und Alberoch standen beieinander und diskutierten aufgeregt. Sie waren umringt von eifrigen Nonnen und Mönchen, die Veränderungen forderten, und zwar jetzt sofort.


    »Nocktschnucke hat uns verraten. Wir müssen jetzt handeln«, sagte einer der Mönche, der bisher Nocktschnucke unterstützt hatte, den aber der Auftritt Isidors ins Lager der Reformer getrieben hatte. Die Äbtissin nickte heftig.


    »So ist es, wir brauchen einen neuen Abt, der die Interessen des Klosters vertritt und nicht jede unerfüllbare Forderung abnickt.« Alberoch strahlte sie an.


    »Dann fordert Nocktschnucke heraus. Die Gelegenheit ist günstig. Wenn wir jetzt eine Wahl anberaumen, wird er verlieren. Die Erinnerung an den Auftritt Isidors ist frisch. So eine Chance bekommen wir so schnell nicht wieder.«


    »Die Sache hat einen Haken, ich bin bereits Äbtissin, ich kann nicht Abt des Männerklosters werden. Und der Abt des Männerklosters ist immer der Abt von ganz Morsch.« Alberoch wurde rot. Diese Kleinigkeit hatte er nicht bedacht. Wie dumm.


    »Aber fordert ihr doch Nocktschnucke heraus. Auch wenn ihr noch jung seid, ihr habt eine führende Stellung und ihr genießt das Vertrauen vieler Brüder. Die älteren werden sich an euren Vater erinnern, der diesem Kloster ein großer und guter Abt gewesen ist.« Alberoch legte seinen Kopf schräg.


    »Dass ich der Sohn von Abt Alberoch bin, weiß hier wirklich jeder, oder?« Die Äbtissin lächelte.


    »In einem Kloster gibt es keine Geheimnisse, das wisst ihr doch.« Noch immer waren die Mönche und Nonnen im Garten versammelt gewesen. Niemand konnte jetzt zur Tagesordnung übergehen. Alberoch kletterte wieder auf die Tonne und forderte den Abt heraus. Nocktschnucke spürte, dass er die Brüder gegen sich hatte und er nicht mehr für sie sprechen konnte. Er trat von seinem Amt zurück. Für den Kampf um einen Posten war er nicht gemacht. Schnell einigte man sich auf eine Neuwahl und es gab nur einen Kandidaten für das höchste Amt des Klosters. Schneller war in Morsch nie ein neuer Abt gewählt worden und Jubel brandete auf, als Alberoch selbst das Ergebnis verkündete. Nocktschnucke und einige seiner Getreuen beschlossen, in die Zelle Unterwurmbach umzuziehen. Dort erwarteten sie ein Leben in Frieden. Allen war klar, dass der Wechsel des Abtes zu einer Auseinandersetzung mit Isidor führen würde, wahrscheinlich sogar zum Kampf. Nocktschnucke fühlte sich dazu nicht berufen.


    Alberoch ließ als erste Amtshandlung Riedrich und Odo aus dem Kloster entfernen. Damit hatte er sich auch den König zum Feind gemacht. Riedrich biss die Zähne zusammen und verließ das Kloster würdevoll, Odo aber konnte sich nicht beherrschen.


    »Ihr seid ein Empor-kömm-ling. Das wird euch noch leidtun. Ihr werdet nicht lange Abt in diesem Kloster bleiben.« Alberoch blickte den beiden lange nach. Es war nie sein Ziel gewesen, Abt zu werden. Nun stand er hier, jung, wie er war, und war in die Fußstapfen seines Vaters getreten. Die Wege des Herrn waren manchmal wirklich voller Überraschungen.


    

  


  
    


    XV


    


    Sie konnten riechen, dass sich etwas verändert hatte, als sie Asgard erreichten. Es roch verbrannt. Und keine Spur von Dave. Der Geruch kam von den Dachbalken des Empfangspavillons der zwei Sterne Zauberer. Das Dach war offen. Einige Balken waren herabgefallen und rauchten noch.


    »Es sieht aus, als habe ein Kampf stattgefunden«, bemerkte Rolf. Eviana schaute sich um.


    »Ja, immer wieder erscheinen dunkle Zauberer hier und liefern sich Gefechte.« Dave war zur Tür hereingestürzt.


    »Dave, da seid ihr ja. Geht’s euch gut?« Rolf war besorgt. Der Empfangszauberer wirkte übernächtigt. Sein Haar stand ab, er trug keine Zauberermütze und sein Umhang war zerknittert, als hätte er ihn seit Tagen nicht gewechselt.


    »Ja, ganz ausgezeichnet. Endlich ist hier mal richtig was los«, antwortete er sarkastisch.


    »Sind die dunklen Zauberer schon so stark, dass sie es wagen hier anzugreifen?«


    »Sagte ich das nicht gerade? Rolf, ich habe schon immer eure rasche Auffassungsgabe bewundert.«


    »Aber wir haben sie zurückschlagen können, oder?« Eviana bemühte sich, ihre Stimme warm und mitfühlend klingen zu lassen. Dave hatte sicherlich einiges durchgemacht, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatten.


    »Ja, schon. Abgesehen von einigen Bauschäden ist nichts passiert. Wurde eh mal wieder Zeit für nen neuen Anstrich. Aber ganz ehrlich, meine Lieben, es ist in den letzten Wochen immer schlimmer geworden. Wenn das so weitergeht, bekommen wir Probleme.«


    »Trotzdem solltet ihr euch mal wieder rasieren. Oder wollt ihr euch so einen Zauberer Angeberbart wachsen lassen?« Nun musste Dave endlich lächeln.


    »Rolf, Eviana, schön euch hier wieder zu sehen. Entschuldigt, dass ich etwas schlechter Laune war, aber jetzt kommt mal mit, ich bringe euch direkt zu Zo.«


    


    Sie warteten auf Zo in den Geschäftsräumen des Rates. Auch hier hatten Kämpfe ihre Spuren hinterlassen. Die Vorhänge waren eingerissen. Weiße Stellen auf dem Holzfußboden machten darauf aufmerksam, dass Möbelstücke fehlten. Fensterscheiben waren zerbrochen und nur notdürftig repariert worden. Überall standen Kisten und Koffer.


    »Zo wird gleich hier sein, ich muss zurück an meine Arbeit.« Der sonst so gemütliche Dave, der immer unbegrenzt Zeit hatte, war verschwunden, bevor sie ihm antworten konnten.


    »Scheint, die haben hier ein rauschendes Fest gefeiert.« Rolf schlenderte durch den Raum und nahm ein Zauberbuch in die Hand, dessen Einband Brandspuren aufwies.


    »Allerdings sind wohl ein paar Gäste nicht eingeladen gewesen.« Eviana fühlte, dass die Energie aus dem Gleichgewicht geraten war.


    »So ist es, gut erkannt, Mädchen.« Zo war direkt vor Rolf materialisiert, der erschrocken gegen einen Stuhl gestolpert war. »Die dunkle Seite hat stark an Macht gewonnen. Ihr habt gesehen, wie Del Dorici übergelaufen ist.«


    »Der Rat gibt Asgard auf?« Rolf deutete auf die Koffer und Kisten.


    »Vorübergehend. Es kostet zu viel Kraft, Asgard zu verteidigen. Der Rat hat die Strategie geändert. Ein Guerillakrieg ist erfolgversprechender. Wir gehen in den Untergrund. Auf Alusia.«


    »Wenn die dunkle Seite Asgard übernimmt, haben sie direkten Zugang zur Energie.«


    »Nicht der stärkere wird siegen.«


    »Sondern?«


    »Wollt ihr es wirklich verstehen? Ihr seid nicht einmal ein sechs Sterne Zauberer. Rolf, ihr ward immer eine Enttäuschung für den Rat. Genau wie für euren Bruder.«


    »Zo, lasst das. Was wollt ihr von mir?«


    »Es ist an der Zeit, dass ihr euch eurer Verantwortung stellt. Wir brauchen jeden Zauberer. Und wir brauchen ihn ganz. Die Zeit ist gekommen. Legt eure sechs Sterne Prüfung ab.« Rolf schwieg. Schon seit er Ludwig geheilt hatte, schon seit der Diskussion mit Eviana war er ins Grübeln gekommen. Er war bereit.


    »Gut. Ich werde die Prüfung ablegen. Aber an meiner Einstellung zum Zauberrat hat sich nichts geändert. Ich sage euch das lieber jetzt gleich.«


    »Schön. Es freut mich, dass ihr endlich vernünftig werdet. Jedenfalls ein wenig. Aber lasst uns über das dritte Artefakt reden. Ihr habt es?« Cedric hatte es Eviana überreicht und die legte es nun Zo in die Hand. Der hielt es in die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster in den Raum fielen.


    »Sehr schön, sehr schön. Zeit, zusammenzubringen, was zusammengehört.« Er legte die beiden Teile des Amuletts nebeneinander auf einen kleinen Tisch und wischte mit der rechten Hand fast gleichgültig darüber. Das Medaillon leuchtete auf und war im nächsten Moment wieder ganz.


    »Hier Eviana, nimm es wieder an dich. Du müsstest nur noch die zweite Kette abmachen, aber das schafft ihr auch ohne mich.«


    »Wo sollen wir es verbergen?« Zo grinste verschlagen.


    »Morsch ist jetzt eine Insel im Meer der Unterdrückung. Der neue Abt ist ein mutiger Mönch.«


    »Wir sollen es wieder in das Kloster bringen? Ist das nicht ein bisschen zu offensichtlich?« Eviana sah wieder Rangy, Riedrich und Odo vor sich, die alle im Kloster gewesen waren.


    »Und alle gesehen haben, wie ihr das Artefakt aus dem Kloster entfernt habt. Sie werden es dort nicht suchen. Und Alberoch wird keine Lakaien von Linsta dort reinlassen. Gebt es Zeline. Oder Alberoch. Dort ist es sicher.« Er hatte schon bei Chrostion Odè richtig gelegen. Eviana nickte ergeben.


    »Racul, da seid ihr ja.« Der schweigsame Zauberer mit dem finsteren Blick war eingetreten und hatte Zo kurz zugenickt. »Dann können die Prüfungen beginnen. Eviana, du gehst mit Racul. Rolf, du bleibst hier. Ich selbst werde dich prüfen.«


    


    Sie waren allein im Zimmer. Zo fixierte Rolf.


    »Wir beginnen mit einem einfachen Verwandlungszauber.«


    »Zo, ich bin kein Kind mehr. Ihr dürft mich schon richtig prüfen.« Zo hob eine Augenbraue an.


    »Respekt habt ihr noch immer nicht gelernt. Hier ist das Objekt, das ihr verwandeln sollt.«


    »Der Zauberstab unserer Familie?« Rolf blickte Zo ungläubig an. Tausend Fragen kamen ihm in den Sinn. Aber er war noch nicht bereit, über seine Familie zu sprechen, schon gar nicht über seinen Bruder und erst recht nicht mit Zo. Zo nickte.


    »Der Zauberstab eurer Familie. Niemand hat mehr Verwendung dafür. Verwandelt ihn in euren sechs Sterne Zauberhut.« Alte Zaubererfamilien pflegten einen Zauberstab zu vererben. Der der Familie Rantamsace war hunderte von Jahren alten und von vielen Generationen bei feierlichen Zeremonien genutzt worden. Auch wenn er keinerlei praktische Funktion hatte, war er ein Zeichen der Tradition, das man in Ehren hielt. Er würde es einfach zurückverwandeln. Fragte sich nur, wo er einen vom Zauberrat zugelassenen sechs Sterne Zauberhut herbekam.


    »So einfach ist das nicht. Du musst ihn verwandeln. Aber nicht mit dem normalen Wandlungszauber, sondern mit dem Eternitas Spruch.« Rolf glotzte Zo schon wieder ungläubig an.


    »Eternitas? Der ist sehr, sehr selten und ebenso schwer.«


    »Ihr habt euch doch beklagt, die Prüfung sei zu einfach. Jetzt habt ihr eine ordentliche Aufgabe.« Mit dem Eternitas Zauber wurden Dinge dauerhaft verwandelt. So dauerhaft, dass das Gedächtnis der Energie an ihren vorherigen Zustand gelöscht wurde. Man konnte sie nicht zurückverwandeln. Die Struktur wurde so verhärtet, dass man sie gar nicht mehr verwandeln konnte. Dieser Zauber erforderte eine ungeheure Energiemenge und wurde daher fast nie angewendet. Rolf kannte ihn zwar, hatte ihn aber auch noch nie ausprobiert. Er konzentrierte sich, bis ihm fast schwindelig wurde und dann ging alles ganz schnell und leicht. Vor ihm stand der graue Zauberhut der sechs Sterne Zauberer, den man an seinen markanten Troddeln erkannte. Zo lächelte anerkennend.


    »So, euren neuen Hut hätten wir schon mal. Der Zauber ist gar nicht so schwer, er hat nur einen miserablen Ruf. Es ging mir auch um etwas anderes. Es ging mir um eure Bereitschaft, mit der Tradition zu brechen. Wir leben in Zeiten großer Herausforderungen. Wir sind verloren, wenn wir nicht alles, was wir tun, hinterfragen. Deswegen verlassen wir Asgard. Und ich sehe, auch du bist bereit, die Vergangenheit hinter dir zu lassen. Das ist gut.« Rolf hasste Zo dafür, dass er ihn gezwungen hatte, den Familienzauberstab zu verwandeln, aber er fand ihn auch vorher schon nicht sympathisch. Da sich die beiden Zauberer nur Kraft ihrer Gedanken unterhielten, wusste Zo das. Und Rolf wusste, dass Zo das wusste.


    »Nein, der schwerste Teil der Prüfung kommt erst noch.« Rolfs Augen verengten sich zu kleinen Sehschlitzen. Aber er sagte nichts und dachte nichts. Und plötzlich stand Kate vor ihm. Er schnappte nach Luft und wollte etwas sagen, doch Zo gebot ihm, zu schweigen.


    »Sie sieht und hört uns nicht. Sie steht auf einer Wiese in Alusia, du siehst nur eine Projektion. Und jetzt kommt Aufgabe Numero zwei. Zaubere ihr eine Krankheit. Und zwar das schwarze Mal.« Rolf starrte Zo an. Das konnte er nicht verlangen.


    »Ich weiß, was ihr für das Mädchen empfindet. Und genau deswegen muss ich es von euch verlangen.« Seine Gedanken klangen nun weich und mitfühlend. »Rolf, stellt euch doch nicht so an, ihr wisst, dass als dritter Teil der Heilzauber kommt.«


    »Zo, ich zaubere keine schwarze Magie. Das schwarze Mal ist ein Zauber der dunklen Seite. Das mach ich nicht. Auch nicht als Teil einer Prüfung, auch nicht auf euren Befehl hin.« Zo atmete hörbar aus.


    »Bravo. Nach dem Verrat von Del Dorici haben wir diese Versuchung in die Prüfung aufgenommen. Ihr habt sie bestanden. Und nun zaubert sie bitte krank, ein Schnupfen reicht.« Darüber ließ sich reden. Rolf konzentrierte sich kurz und schon musste Kate niesen. Sie stand auf einer wunderschönen Blumenwiese und dachte, der Blütenstaub habe ihre Nase gereizt. Doch der Niesreiz kam noch einmal und noch einmal. Und jedes Mal hatte sie den lieblichen Geschmack von Walderdbeeren auf der Zunge. Wie seltsam.


    »Rolf, nun ist es aber gut. Sie hätte es auch ohne diese Spielerei überlebt. Also gut, heilt sie wieder.« Das ließ Rolf sich nicht zweimal sagen. Das Niesen hörte auf und dank des starken Schutzzaubers sollte Kate auf lange Zeit vor Erkältungen gefeit sein.


    »Rolf, ihr stammt aus einer der berühmtesten Zaubererdynastien und ward eine große Hoffnung des Rates. Doch erst ward ihr der faulste Zauberer eurer Generation«, Rolf errötete leicht, »und dann der widerspenstigste. Ich bin froh, dass ihr endlich diese Prüfung abgelegt habt. Herzlichen Glückwunsch, ihr seid jetzt ein sechs Sterne Zauberer.« Die beiden Männer gaben sich die Hand. Rolf respektierte Zo, aber ein herzliches Verhältnis würde er zu dem alten Zauberer niemals entwickeln.


    


    Eviana und Racul waren in den Nebenraum gegangen. Racul war nicht bei der Sache. Auch er hatte seine Koffer schon gepackt und horchte unentwegt auf Zeichen von Eindringlingen oder Angriffen. In seiner Hand hielt er den roten Zauberhut der drei Sterne Zauberer.


    »Oh, ihr habt den Hut schon dabei? Er liegt dieses Mal nicht auf dem Zimmer?«


    »Was? Ach so, ach ja, nein, weil ihr nicht hier übernachten werdet. Gleich nach der Prüfung verlassen wir alle Asgard. Es ist die letzte Amtshandlung hier. Es ist Zeit zu gehen.« Eviana erschrak. Ihr war nicht klar gewesen, wie dringlich der Abschied von Asgard war. Die Lage musste noch ernster sein, als sie eh schon befürchtet hatten.


    »Ja, ist sie«, bildete sich Raculs Stimme in ihrem Kopf. »Und wenn du eine drei Sterne Zauberin sein willst, lass doch bitte dieses alberne Sprechen und lass uns über Gedanken kommunizieren, so wie zivilisierte Menschen.« Eviana schluckte. Das Gedankenlesen war ihr noch nicht in Fleisch und Blut übergegangen. Den Geist eines sieben Sterne Zauberers zu besuchen flößte ihr noch immer Respekt ein.


    »Und das ist auch gut so, ihr sollt ja auch nur lesen, nicht sprechen.« Sie nickte.


    »Und damit sind wir auch schon beim Thema. Dass ihr das Gedankenlesen immerhin in Ansätzen beherrscht, habe ich ja nun schon mitbekommen. In diesen Zeiten ist aber eine andere Fertigkeit viel bedeutsamer. Ich werde jetzt in eure Gedanken eindringen und nach dem genauen Verwahrungsort des zweiten Artefakts suchen. Diesen Gedanken müsst ihr vor mir verbergen.« Eviana wurde weiß. Sie wusste genau, wie schwer es war, Gedanken nicht zu denken und gar zu schützen. Und das vor einem sieben Sterne Zauberer. Das war ein Ding der Unmöglichkeit.


    »Nichts ist unmöglich, wenn man ein starker Zauberer sein will. Strengt euch an.« Unwillkürlich sah Eviana das Horn vor sich. Doch genau das durfte nicht passieren. Im gleichen Moment verschwand es auch schon wieder, und als sie die Energie von Racul in ihrem Kopf spürte, wanderte sie durch ein Gurkenfeld. Es war zu Hause im Garten. Sie stellte sich jedes Detail vor und errichtete Energiewälle um diese Bilder, so dass der Eindringling aus diesen Gedanken nicht herauskam. Es gelang ihr sogar, sich über die Stärke der Wälle zu freuen und wie gut es funktionierte, ohne dass Racul Zugang zu diesem Gedanken hatte. Sie sah, wie sein Gesicht langsam rot anlief und die Adern an seinem Hals hervortraten. Er gab wirklich sein bestes. Doch auch Eviana intensivierte ihre Bemühungen. Schließlich schien sich Raculs Geist zurückzuziehen. Eviana wollte bereits aufatmen, als er mit aller Macht wuchtig zurückkam. Beinahe hatte er sie überrumpelt. Doch sie war viel zu erleichtert gewesen, um den Schutzwall sinken zu lassen und so war Racul doch wieder nur in einem gedanklichen Gurkenfeld gelandet.


    »Nun gut, kleine Zauberin, nicht schlecht.« Tatsächlich hatte er das noch nie erlebt. Er wäre fast wahnsinnig geworden. Diese angehende drei Sterne Zauberin hatte einem sieben Sterne Zauberer widerstanden. So skeptisch er war, aber er verstand langsam, warum Zues und Zo in ihr die letzte Hoffnung der guten Zauberer sahen. Aber erst mal musste sie ihre drei Sterne Prüfung bestehen und die war noch nicht zu Ende.


    »Und jetzt widmen wir uns dem Wasser. Da wir sowieso hier ausziehen, können wir das heute etwas imposanter inszenieren als sonst.« Noch ehe Eviana sich fragen konnte, was er wohl meinte, begann es mitten im Raum wie aus Eimern zu regnen. Schon stand der Boden unter Wasser. Racul saß in einem Ruderboot, dass vom Wasser hochgehoben wurde. Eviana aber stand das Wasser schon bis zum Bauch.


    »So, dann schaut mal, dass ihr das wegbekommt.« Eviana versuchte, die Energie anzuzapfen. Sie beherrschte die Wasserzauber, das war kein Problem. Doch das Wasser war eisig und ihr schwanden fast die Sinne vor Kälte. Trotzdem begann es bald zu verdunsten. Aus den Fenstern zogen dichte Schwaden von Wasserdampf. Man konnte sehen, wie der Wasserspiegel sank. Schon saß Raculs Boot wieder fest auf dem Boden und kurze Zeit später war alles wieder so trocken wie zuvor.


    »Gut, daran gibt es nichts zu mäkeln. Ihr beherrscht eure Wasserzauber. Als nächstes …« Racul kam nicht mehr dazu, den Satz zu Ende zu sprechen. Zwischen ihnen tauchte Del Dorici auf.


    »Del Dorici, ihr wagt es, nach allem, was ihr getan habt, hier aufzutauchen?«, fuhr ihn Racul an.


    »Racul, du weißt, dass die Zeit der weißen Zauberer abgelaufen ist. Der alberne Glaube an dieses Kind wird euch nicht retten. Komm zu uns. Noch habt ihr die Gelegenheit. Schon bald wird Algenfeld keine Überläufer mehr aufnehmen. Aber ich lege ein gutes Wort für dich ein.«


    »Das kannst du dir schenken, du Verräter. Nimm das.« Racul schleuderte ihm einen Todeszauber entgegen, dem Del Dorici geschickt auswich und zurückprallen ließ. Racul war überrascht, machte noch eine elegante Seitwärtsbewegung, konnte es aber nicht mehr verhindern, den Zauber zu berühren. Der wirkte zwar nicht mit voller Kraft, doch Racul war wie gelähmt. Er konnte Arme und Beine nur noch mit Mühe bewegen und seine Verbindung zur Energie war gerissen.


    »Wie ihr wollt, dann kann ich keine Milde walten lassen. Wenn das Mädchen fort ist, wird euer Widerstand endgültig brechen.«


    »Nein, das dürft ihr nicht«, stöhnte Racul. Doch Del Dorici lachte nur und sandte nun einen Todeszauber in Richtung Eviana. Die kleine Zauberin hatte die Ankunft von Del Dorici mit Entsetzen verfolgt. Doch wie immer war ihre anfängliche Angst schnell verflogen, nun, da sie gefordert war. Während des Kampfes zwischen den beiden mächtigen Zauberern hatte sie einen starken Schutzzauber vorbereitet, den sie nun nutzte. Der Todeszauber verpuffte wirkungslos. Sie wollte Del Dorici keine zweite Gelegenheit geben und begann ihm Feuerzauber entgegenzuschleudern. Die konnten ihm zwar nicht viel anhaben, doch hielten sie ihn beschäftigt. Sie ließen ihm keine Gelegenheit, selbst anzugreifen. Der Raum jedoch litt. Zuerst ging eine Kommode in Flammen auf, dann erwischte es den Teppich. Eviana machte sich nichts vor. Der sieben Sterne Zauberer würde diese Pattsituation deutlich länger durchhalten als sie. Sie musste einen Ausweg finden. Nur ein Zauber schien ihr dazu geeignet. Sie würde die Zeit anhalten und versuchen mit Racul zu fliehen. Doch sie wusste, dass das alleine nicht reichte. Del Dorici würde von der Verlangsamung nicht betroffen sein. Sie überlegte fieberhaft, während sie weitere Feuerstöße aussandte und dann hatte sie eine Idee. Ihre Feuerkugeln wurden etwas kleiner und mit einem zweiten Gedanken baute sie einen anderen Zauber auf. Statt die Zeit im Raum langsamer vergehen zu lassen, ließ sie die Zeit um sich selbst herum schneller vergehen, deutlich schneller. Nun konnte sie sich so schnell bewegen, dass Del Dorici sie nicht einmal sah. Sie lief geschwind nach nebenan und alarmierte Rolf und Zo. Schon war sie wieder zurück und hielt Del Dorici weiter in Schach. In ihrer eigenen Zeitzone konnte sie die Feuerbälle nun so schnell schleudern, dass Del Dorici ihnen nicht mehr gewachsen war. Sie sah noch, wie sein Umhang schwarze Stellen bekam, an denen er Feuer gefangen hatte und schon war er verschwunden. Rolf und Zo sahen nur noch Rauch und spürten die immense Hitze im Raum. Racul konnte seine Arme und Beine langsam wieder bewegen.


    »Respekt Eviana, das war ein genialer Gedanke.« Das Lob von Zo tat ihr gut. Erst jetzt, da Del Dorici verschwunden war, wurde ihr bewusst, in welcher Gefahr sie sich befunden hatte. Rolf war außer sich.


    »Was ist hier los? Sie war in Lebensgefahr. Warum hat das keiner gemerkt? Warum hat ihr keiner geholfen?« Zo zuckte hilflos mit den Schultern.


    »Die Saphirkugel ist bereits eingepackt. Ich fürchte, sie wird auf Alusia mit dem bisschen Energie, das es dort gibt, eh nicht funktionieren. Und Del Dorici scheint eine Schutzkuppel über dem Zimmer errichtet zu haben, die keinen Gedanken nach außen dringen ließ. Dumm sind sie nicht.«


    »Mist. Und das mitten in der Prüfung.« Eviana war den Tränen nahe. Sie fand, sie hatte sich tapfer geschlagen, und dann hatte der dunkle Zauberer alles verdorben.


    »Kann ich die Prüfung nachholen?«


    »Racul, wie ist es denn gelaufen? Es geht euch wieder besser?« Er war mühsam auf die Beine gekommen und hielt sich am Tisch fest, der außer Rußspuren nichts abbekommen hatte.


    »Ich denke, wir können das durchgehen lassen. Mehr Feuer hätte sie in der Prüfung auch nicht erzeugen müssen. Und die Zeit zu beschleunigen ist ungefähr vergleichbar damit, die Zeit zu verlangsamen.« Zo musste schmunzeln. Sie alle wussten, dass Eviana gerade gezaubert hatte, als hätte sie mindestens fünf Sterne. Das Mädchen machte beeindruckende Fortschritte.


    »Hier, Kind, nimm den roten Hut. Du bist jetzt eine drei Sterne Zauberin.« Eviana lächelte glücklich. Auch wenn sie ahnte, dass die nächsten Herausforderungen nicht leichter werden würden. »Und jetzt geht, ihr zwei, wir müssen noch die letzten Dinge zusammenpacken und dann werden auch wir Asgard verlassen.«


    »Zo, wollt ihr uns nicht einen Tipp geben, wo wir das vierte Artefakt finden?« Rolf ging das jetzt etwas zu hektisch.


    »Das vierte Artefakt? Ach ja, richtig. Ich fürchte, das ist eine kleine Herausforderung.«


    »Na ja, schlimmer als die zwei Ketten kann es ja kaum noch kommen.«


    »Ach ja? Immerhin habe ich dieses Mal sehr viel konkretere Informationen für euch. Das vierte Artefakt ist der Krönungskelch des alten Königs.« Eviana und Rolf stöhnten auf. Das klang nach einer gefährlichen Mission, die sie in die Höhle des Löwen führen würde,


    »Und wenn ihr Asgard verlasst, wo werden wir euch finden?«, fragte Eviana.


    »Nirgendwo. Wenn die Zeit gekommen ist, werden wir euch finden.« Eviana fand, Zo klang geheimnisvoll, aber irgendwie fehlte ihr der Optimismus. Sie spürte Angst.
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